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E i n 1 e i,t u n g. 


Unter allen Nazionen in der Welt übertraf nie eine die 
Scythen oder Tatarn, weder im- kriegeiischen Ruhme noch 
in der Gröfse, dem Umfange und der Dauer ihrer Erober¬ 
ungen. Dieses Volk ist der wahre Ueberwinder der Erde; 
alle andere scheinen nur zu .seiner Knechtschaft vorhanden 
zu seyn. Es ist sowohl der Stifter als Zerstörer der Rei¬ 
che ; zu Jeder Zeit legte es der Weltreichen seiner Über¬ 
macht dar; zu jeder Zeit war es die Geisel der Nazionen. 
Zweymal haben die Tatarn China unterjocht, und auch 
jetzt noch steht es unter ihrer Herrschaft. Sie beherrschen 
jene weitläufigen Staaten des mogolischen Heichs, wtftches 
den Namen seiner Ueberwinder führt. Als Herrn Persiens 
setzten sie sich auf den'Thion des Cyrus und Gusraspes. 
Sie unterjochten KuTsland , und wer kennt nicht die Hun¬ 
nen, dieses berühmte tatarische Volk, weiches zu seiner 
Zeit dem ganzen Europa so fürchterlich war? Sufgt man 
7Ai den entfernteren Zeiten hinauf, so sind es eben diese 
Tatarn, von denen fast alle Völker ausgieng«;^ die das io* 
mische Reich zerstörten und so grofse Revolutionen erzeug- 

* * 




tcn. Waren es nicht die Scythen, welche den Eroberun¬ 
gen Alexanders des Grofsen Grenzen setzten? und was sind 
die Feldzüge dieses Weltbezwingers in Vergleichung mit 
denen, die Dschingischan unternommen und vollbracht hat ? 
Hat wohl je ein Volk so grofse Eroberungen gemacht, so 
viele Monarchien zerstört und gestiftet, als diese Tatam 
unter Dschingischan ? 

Dieser siegreichen Nazion mangelte nichts weiter als 
Geschichtschreiber wie ein Livius oder Thucydides , die 
das Andenken ihrer Wunder der Nachwelt überliefern konn¬ 
ten. Wie viel unsterbliche Thatcn mögen hier in Verges« 
senheit begraben liegen! wie viel Reiche, deren Ursprung 
wir nicht wifsen, mögen von ihnfcn gestiftet seynl Allein 
nur mit seinem gegenwärtigen Ruhme beschäftiget, zu al¬ 
len Zeiten des Sieges gewifs, dachte dickes kriegerische 
Volk daran nicht, das ruhmvolle Andenken seiner Thaten 
für die Nachwelt zu verewigen. 

Auch die Türken sind eine tatarische Nazion, und un¬ 
ter den zahlreichen Schwärmen, die aus den kalten Gegen¬ 
den Scythiens hervorbrachen und Asien überschwemmten 
mit die bekanntesten und berühmtesten. In Asien, vor¬ 
züglich in Persien legte man allen tatarischen Stämmen, die 
dem Eroberer Dschingischan nachfolgfen, und sich durch 
ganz Persien und Kleinasien zerstreuten , den Namen Tür¬ 
ken bey. Als hierauf Schach Soliman , Fürst der Stadt Ne« 
xa am caspischen Meere und Stammvater der osraanischen 
Sultane im Jahr 1214 über den Kaukasus kam, und ganz 
Syrien bis an Aleppo hin, überschwemmte; so legten die 
Perser den Namen Türken, der insgemein den Dschingischa- 
nischen Tatam gegeben wurde, auch diesem Heere bey. Je¬ 
ne Benennung kam indefsen wieder in Verfall und die Tür- 
ken wurden mit dem Namen der Osmanen belegt, als Os* 
man Solimans Enkel, im Jahr 1300 in den eroberten Län¬ 
dern Kleinasiens zur Regierung kam, nunmehr der Stifter 
eines mächtigen Reichs, so w ie des osmanischen Geschlechts 
wurde, und den Titel eines Sultans der Osmanen an¬ 
nahm. 

Dieses wäre dann der Ursprung der Türken oder Os 
manen, deren heutigen Zustand und Eigeäthümlichkeiter; 



«ns der Euglaoder Thornthon *) in folgender treffenden 
Schilderung darstellt; 

Erster Abschnitt. 

Nazionalkarakter , Sprache, Wifsenschafteo, Kün* 
ste, Fertigkeiten und Industrie der Türken. 

Der Karakter der Türken ist sehr verschieden geschil¬ 
dert worden; bald hat man ihn bewandert, bald als eine 
Mischung von Barbarey und weibischer Weichlichkeit ver¬ 
achtet. Am besten lernt man den Geist einer Nazion aus 
ibreT Geschichte kennen. Die von ihren eigenen Geschicht¬ 
schreibern herrührenden Annalen schildern uns treulich die¬ 
se Tatarenhorde, wie sie hervorslürmte aus den dichten 
Wäldern, die den Kaukasus umgeben, getrieben von unru¬ 
higem, kriegslustigem Sinne, und zur Eroberung der Welt 
fortgerifsen von den Vorschriften ihrer Religion; wie sie, 
das Schrecken ihrer Nachbarn, doch unter sich den Frie¬ 
den ehite. Mitten unter den empörendsten Gewalttätig¬ 
keiten gegen Einzelne, wurden doch die höchste Gewalt und 
die Rechte des Militärs und des Volks zu allen Zeiten hei¬ 
lig gehalten. Ihre Regierungsgrundsätze wurden aber, wie 
die Politik anderer Nazionen, weit eher von der Laune ein¬ 
gegeben , afs von der Vernunft bündig erwiesed. Der Bo- 


*) Th? present state ofTur k e y etc. F r o m ob- 
servations m ade during a residence of 
fi I een years in Constantinople and tlic 
turkish pro vin'ces, by Tliom Thornthon 
E s q. London 1^07. 4to (436.) — Der Verfafser lie¬ 
fert in diesen Nachrichten die Resultate vielseitiger Beob¬ 
achtungen, die er während eines Aufenthalts von 15 
Jahren, in der brittischen Factorey in Constantinopel , 
und auf einer 15 monatlichen Reise durch die türkischen 
Vrovinzen unter sehr günstigen Umstanden zu sammeln 
Gelegenheit hatte. Er kannte alle seine Vorgänger, 
hat sic gehörig gewürdigt, und uns ein Bild von dem 
türkischen Reiche aufgestellt, das ganz verschieden ist 
von den bisherigen Gemählden , welche uns die Rei«e- 
beschreiber von diesem Reiche und Volke geliefert ha* 
ben. 





den der fruchtbarsten Länder in der Welt, befeuchtet von 
den Thränen und dem Blut ihrer Bewohner, macht den 
Gesetzgebern ihre Unbekanntschaft mit den Gesetzen der 
Natur ewig zum Vorwurf. 

D»r Eine Schilde t die Türken als die menschlichste und 
mild hätigste , der A-.det'e *k die wildeste und barbarisch¬ 
ste Nazion auf der Erde. Welchen Platz nehmen sie denn 
nun eigentlich auf der Stufenleiter der Bildung ein? 
Der Nazionalkarakter der Türken ist in der Tbat aus Ei¬ 
genschaften zusammengesetzt, die mit einander itn Wider- 
spru h stf’h'Mi. Wir linden sie brav und kleuijnüthig, gut 
und unmensch! ch, stark und schwach, thatig und träge, 
von strenger Frömmigkeit zu empörend schmutzigen Hand¬ 
lungen, von der untadeihaftesten Sittlichkeit zu den gröb¬ 
sten Genüfsen übergehend , weichlich bis zum Eckel , und 
in rohe Wollust versunken , a .f einem himmlischen Bette 
ruhend, und doch nach Genüfsen im Schlamm wühlend. — 
Die Grofsen sind, wie die Umstände es wollen, übermüthig, 
lind bis zur Erniedrigung herablafsend , anmafsend und'kr e- 
cbend , freygebig und filzig, und leider mufs n?an eingeste¬ 
hen, dafs gerade die nicht lobenswerthen Eigenschaften die 
hervorstechendsten sind. 

U<ber ihre Unvvifsenheit niüfsert wir allerdings erstaunen, 
wenn wir ihre beschränkte»!) Einsichten mit den Kenntnifsen. 
des christlichen Europäers vergleichen ; zugleich aber muPsex* 
wir zugeben, dafs sie von allen den Dingen, die in den en¬ 
gen Kreis ihrer Beobachtung fallen , richtige klare Begriffe 
habe;}. 

Ais die Börner Griechenland eroberten, fühlten und er» 
kannten sie den Reiz der Wifsenschnften und Künste der 
Griechen und huldigten ihnen. Nicht so die Ungebildetem. 
Türken; sie waren nichts als rohe Krieger, und überliefsen 
den Landbiu und die Künste den Sclaven. Ausdehnung 
ihres Reichs und Verbreitung ihres Glaubens waren die ein¬ 
zigen Zwecke ihrer Eroberungen. *) Den Künsten und Wis- 


*) Ihr Betragen kontrastiv in dieser Hinsicht sehr gegen 
das der Araber, die schon lange vor Vlahomeds Zeiten 
eine gebildete und unterrichtete Nazion waren, deshalb 



senschaften der Griechen konnie aber auch ein* Volk keinen 
Geschmack abgewinnen, dem die Sprache der Unterjochten 
so gänzlich fremde war , und das rein morgenländische Be¬ 
griffe milbrachte. Dennoch haben sie von den Griechen so 
manches angenommen, was Beziehung auf Ackerbau, Schif¬ 
fahrt, mechanische und andere Künste, auf den Luxus hatte* 
Die Zerstörung der alten Denkmähler kann ihnen nicht so hart 
zugerechnet werden, denn in ihrer Hauptstadt fanden sie kei¬ 
ne Ueberbleibsel der alten griechischen Architektur. *) Sie 
haben das vollkommenste Muster der Baukunst treu kopirf, 
und alle ihre vornehmsten Moscheen genau nach der So¬ 
phienkirche gebaut. Die vorzüglichsten Schönheiten der 
Hauptstadt waren durch die Partheywuth (die Bilderstürmer) 
und die Plünderung der Kreuzfahrer längst vor ihuen ver¬ 
nichtet. 

Die ersten Sultane waren gegen die Wifsenschaften nicht 
ganz gleichgültig. Sultan Orchan stiftete 1336 eine Akade¬ 
mie zu Brusa, die so berühmt wurde, dafs selbst Araber 
und Perser es nicht unter ihrer Würde hielten, Schüler der 
Othmaniden zu werden. Mahomed II, der Eroberer von 
Konstantinopel war unter den Orientalen seiner Frömmig¬ 
keit, seiner Gelehrsamkeit und Kenntnifse wegen berühmt, 
und die Grausamkeiten, die ihm die christlichen Schriftstel¬ 
ler Schult} geben, können nicht erwiesen werden, sondern 
beruhen auf Tradizionen, die nirgends so unsicher sind, als 
bey den Griechen in Konstantinopel. 

Wenn wir die Türken ein ungebildetes Volk nennen, 
so heifst das nicht, dafs alle Kenntnifse von jedem Türken 
vernaebläfsigt worden; vielmehr haben die Ulema’s oder 
theologischen Rechtsgelehrten einen langen und mühsamen 



erhielten und betrieben sie , als sie ihre Eroberungen 
bis an die westlichen Grenzen Europa’s und Afriha’s 
ausgedehnt hatten, die Wifspuschaften mit Erfo’g, die 
unter den christlichen Völkern fast ganz in Vergefsenheit 
gcrathen waren. 

*) Zu tadeln sind sie allerdings , dafs sie das Werk der 
Zerstörung vollendeten, indem sie die Trümmer der al¬ 
ten Denkmähler zu neuen Gebäuden benutzten. Ist dies 
aber nicht auch häufig genug in gebildete« christlichen 
Staaten geschehen ? 



Cursus ihrer Studien zu bestehen. Alle Türken weiden in 
gewifsen Theilen des Wilsens unterrichtet, die entweder 
unentbehrlich sind, i>der atich nur zur Zierde gereichen, und 
in der Hauptstadt giebt es nur wenige Kinder, die ganzun- 
wifsend blieben. Freylich hpbßp sie in den Fächern, die 
sie betreiben, als in der Rhetorik, Logik, Philosophie und 
Metaphysik, seit Jahrhunderten keine Fortschritte gemacht. 
Die Erfindungen unserer scharfsinnigsten Naturforscher, das 
Mikroskop, das Teleskop, die ft Eiektrisirrnaschine, sind ih¬ 
nen dein wahren Gebrauche nach ganz unbekannt. Seihst 
der Compafs ist bey ihrer Marine nicht allgemein eingeführt# 
Alle die Wilsenschafieri und Künste, als die Schiffahrt, Stern¬ 
kunde , Erdkunde, Chemie,und der Ackevbau, Welche seit 
zwey Jahrhunderten gewifsermafsen neugescbaffen worden 
sind , sind daher entweder gar nicht gekannt, oder werden 
nach dem alten Schlendrian von ihnen getrieben. *) 


*) Es b eibt für den philosophischen Geschichtsforscher ei¬ 
ne Art von Räthsel, w.rum di^ osmannischen und an¬ 
dere 1 ürken , ■— ein Volk, dafs sowohl von seiner kör» 
perlicbe«» als geistigen Seite die herrlichsten Anlagen 
und schon seit roehrern Jahrhunderten cultivirte Völker 
zu ßek-nnjeu und selbst zu Unterthanen hat, — bis 
auf den heutigen Tag, nicht viel mehr als rohe Bar¬ 
baren sind, und allem Anscheine nach es auch/ so lange 
bleiben werden, bis sie ihr eigensinniges Wideistreben 
gegen alle Ci vilisirung mit ihrer. völligen Verjagung aus 
Europa werden büfsen imilsen. Während im übrigen 
Europa das Licht der Cultur und des feinem Geschmacks 
sich nach und nach verbreitet, herrscht im Gebiete des 
Sultans noch immer schwere undurchdringliche Finster- 
nifs. 

Wo der Regent Despot, und die Religion Fanatis¬ 
mus ist, da bleiben die Hindarnifse der Aufklärung um 
so viel gröfser und abschreckender, je mühsamer die er¬ 
sten Schritte? zur allgemeinem Cultur der WilrenschaL 
ton seyn würden. Der Chinese trieb seit langen Jahr¬ 
hunderten Kunst und Wifsenschaft in einem ununter¬ 
brochenen Gange , und kam dennoch bis auf den heu¬ 
tigen Tag wenig und fast gar nicht weiter , als seine 
Voreltern vor tausend Jahren waren. Voltaire setzt den 
Grund dieses ewigen Stillstandes in die hartnäckige An¬ 
hänglichkeit der Nation an alTes, was altes Herbringen 
und Ueberlj eferung ist, und besonders in die Schwierig- 
keit , Weitläufigkeit und Unbestimmtheit der Spracht* 
und (k v r Schreibart, ßeydes findet auch bey den ei- 



Sie besitzen theils in der arabischen Sprache, die Phi¬ 
losophie des Aristoteles und die Werke des Plato, und an¬ 
dere Schriften über Astronomie, Astrologie, Chemie und 
Alchimie ; sie haben aber so wenig Anfangsgründe als neue¬ 
re Werke, um in diesen Wissenschaften vorzuschreiten. Da¬ 
gegen besitzen sie eine auf streng-positive und unvollkom¬ 
mene Gebote gegründete Rechtskenntnifs, eine gewandte 
Dis putirfertigkeit in Glaubenssachen und ein Talent, über 
die Befolgung ihrer vorgeschriebenen Ceremonien, genau ent¬ 
scheiden zu können, wodurch sie freylich die Achtung des 
Auslandes sich nicht zu verschaffen vermögen# Die türki¬ 
sche Sprache ist harmonisch und regelraälsig, aber von dunk¬ 
lem und verwickeltem Rau. Keine Sprache ist so zart und 
ausdrucksvoll, keine eignet sich heiser zum gewöhnlichen 
Gespräch; aber an Kunstbenennungen und Wörtern, die 
philosophische Ideen bezeichnen, leidet sie Mangel« Die 
schöne Litteratur der Türken hat sich die arabische und per-, 
sische zu Mustern genommen, und darf nicht nach unsern 
Regeln beurtbeilt werden. Ihre Dichter haben alle Schön¬ 
heiten und Fehler ihrer Muster, und Schwulst und gesuch¬ 
ter Schmuck machen ihre Gesänge ungeniefsbar. Die Tür¬ 
ken bedienen sich der arabischen Schriftzeichen und ein vier¬ 
monatlicher F.eifs soll hinreichend seyn, um lesen und 
schreiben zu lernen. 

Die mechanischen Künste bestehen hier nur in knech¬ 
tischen Nachahmungen; sie sind bey ihnen weder aufPrin- 
cipien gegründet, noch in gehörigen Zusammenhang gebracht, 
und da, wo es hierin an Theorie und Speculation fehlt, se¬ 
hen wir uns umsonst nhch Baukünstlern , Steuermännern, 
Mechanikern , nnd Landwirthen um. Defsen ungeachtet 
fehlt es ihnen nicht an natürlichen Fähigkeiten j auch kann 


g'entlichen Türken sinlt. Ihre Sprache ist ein Gemisch 
von persischen, arabischen und eigentlich türkischen 
Wörtern, die im Sprechen und in der Grammatik nach 
dem Genius ihrer Ursprachen, nothwendiger Weise 
sehr verscb eden sind. Im Schreiben haben die Tür¬ 
ken mehrere ungleiche besondere Alphabete und /Cha- 
racterc. Anders ist die Schrift in der Kanzley* anders 
in Briefen, anders in Rechnungen, und noch einer an» 
djejrn e grnen Schreibart bedienen sich die Gelehrten. 



man nicht sagen, dafs sie fremde Ueberlegenheit mit Ge¬ 
ringschätzung ansehen. Ihre Empfänglichkeit, für das bes¬ 
sere ist aufser allem Zweifel. Man sage also nicht, dafs 
sich die Türken, weil sie die Prädestination annehmen 9 
g egem Belehrung auflehnen ; ßs fehlt nur an einem Kopfe 
welcher dio Bahn bricht, ,und wie können wir einer krie¬ 
gerischen und trägen Nazion den Vorwurf machen , dafs sie 
das nicht wieder hergestellt hat, was die Griechen zu ihrer 
Schande haben untergehen lafsen ? — 

Zuriiekgekom men sind die- Türken wenigstens in ihren 
Kenntnifsen und Künsten nicht. Die Minarets der Sophien- 
kirche, die gleich nach der Besitznahme von Konstantino¬ 
pel aufgeführt wurden, sind von minder gefälliger Bauart, 
als die aus neuerer Zeit. Die frühem kaiserlichen Mosche¬ 
en , zu denen man sich griechischer Baumeister bediente, 
übertreten keineswegs die in spätem Zeiten erbauten, und 
man kann noch heutiges Tages in Konstantinopel Männer 
finden, die eben so gute Öffentliche Denkmähler aufzufüh- 
ren im Slamde sind, als man von den letzten griechischen 
Kaisern hat. hie besitzen noch dieselben Kennlnifse, die 
sie einst von ihren Vätern erbten; dieses Erbe ist noch un¬ 
vermindert in ihren Händen, und für die Vermehrung der¬ 
selben sind sie nicht ohne Sinn. Fremde Künstler finden 
bey ihnen eine bereitwillige Aufnahme. Welche Mühe gab 
man sich nicht (1727) eine Buchdruckerey anzulegen; der 
Sultan, der Grolsvezier, der Mufti und die ganze Ulerna.*,) 
beeiferteu sich um die'Wette, dieses Unternehmen zu 
unterstützen; es ward blofs untersagt, den Koran und sol¬ 
che Bücher durch den Druck zu vervielfältigen, welche vom 
Gesetz handelten und die Lehre der Propheten enthielten. 

An Handschriften ist kein Mangel, vielmehr glaubt man, 
dafs ihre allzugrofse Menge dem Gedeihen der Buchdru- 


*) Es ist ganz ungegründet, was viele. Schriftsteller aus¬ 
gestreut hab?.i, dafs die Ulema sich der Einführung der 
Buchdrnckerkunst widersetzt haben, im Gege-ntbeil be¬ 
wirkte der damalige Grosvezier, der ‘ein Gönner des 
Urhebers dieser DruAerey (des ungarischen Renegaten 
Ibrahim Effendi) war, dali der. Grosherr Achmed III. 
sich die F«tfa des Mufti darüber geben licfs, welche.^ 
den zum Vortheil des Ungarn ausHelv — 



ckerkunst hinderlich ist, wohl aber fehlt es an Klerrentar- 
kerintnifsen, und ehe diese sich nicht allgemein verbreitet ha¬ 
ben, kann die Buchdrnckerkunst von keinem Nut?en seyn. 
Nur ein Schritt fehlt ihnen noch; nämlich Grundsätze, nach 
denen sie das, was sie schon wifsen , berichtigen und ord¬ 
nen, und ihre Cultur ist begonnen. Bis jetzt hat der Un¬ 
terricht von Fremdlingen wenig gewirkt , weil sie die An« 
fangsgründe nicht gehörig verdeutlichten und entwickelten 
und weil es keine Nachfolger gab 5 die den Unterricht hät¬ 
ten fortsetzen können. 

Werfe»' wir einen Blick auf ihre bestehenden Anstal' 
t$n, so werden wir uns überzeugen, dafs obgleich Man¬ 
ches bey ihnen einer verbefsernden Hand bedarf, doch ei¬ 
gentlich Nichts erst geschaffen zu werden braucht. Mag 
ihr Geschmack in der Unterhaltung, in ihrer Prosa und 
Poesie auch falsch geleitet seyn, dies hat auf das Glück der 
Nation keinen Einflufses kann und wird sich allmählig 
läutern. Untersuchen wir vielmehr, was die Regierung zur 
Beförderung des Ackerbaues, .der'Handwerke und des Han¬ 
dels getlian hat, und wir werden finden, dafs alle ihre Ein¬ 
richtungen Verbefserungen. bezwecken. Die Mißgriffe rüh¬ 
ren von Nazionalvorurtheilen her, die man doch überall zu 
schonen pflegt. Der Druck der* christlichen Unterthanen , 
fällt weniger der Regierung, als der Tyranney einzelner 
Machthaber zur Last. 

Die Türkey bringt alle, sowohl animalische und ve¬ 
getabilische Nahrungsmittel in einer Fülle hervor, von wel¬ 
cher wir in den übrigen Ländern. Kuropens kein Beyspiei 
wifsen. Die Körnländer führen , den unpolitischen Verbo¬ 
ten der Regierung zum Trotz, ihren UeherfluTs dem Aus¬ 
land« zu. So sehr also aurh der Ackerbau vernachläfsigt 
wi^d , so liefert er doch mehr, als das Land bedarf. Ihr 
Korn, ihr Mais,'ihr Reis, alles ist von vorzüglicher Güte. 
Wein und OeJ werden zwar höchst nachläfsig zubereuet, 
und doch ist die Nachfrage darnach im Auslande grofs. 
Dafs die Untätigkeit der Naziow nicht zu grofs sey , be¬ 
weisen die bedeutenden Quantitäten von kostbaren Produk¬ 
ten, als Seide, Baumwolle, Wolle, flachs, Spezereyen » 
Kaffee, Zuc'er, Wacly?, Honig, Früchte, Häute, Toback, 
p.‘d andere Handelsartikel , welche sie beyden Halbkugeln 
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der Eide überlafsen können. Von dem unfruchtbaren und 
sandigen Boden in der Nähe der Hauptstadt , wo selbst an 
keinen Feldbau zu denken ist * *) schliefse man nicht auf 
andere Gegenden. Die Küsten auf bcyden Seiten des Bos- 1 
phorus bieten einen ganz andern Anblick dar. Der Boden 
besteht aus einer Heike von Anhöhen aus Thonschiefer, die 
zu Weinbergen und Gärten benutzt/ und mit schönen Ge* 
Strauchen und Bäumen bedeckt sind, und die überaus 
fruchtbaren Thaler befinden sich im Zustande der höchsten 
Cultur. 

Es ist eine Frage , ob die Europäer es den Türken in 
einigen ihrer Manufactui waaren gleich thun können ; über- 
troffen wenigstens werden sie von ihnen nicht. Die Atlas¬ 
se, seidenen Stoffe und Sammete von Brusa und Aleppo, 
die Serges und Kaoielotte von Angora, die Krepps und Ga- 
zes von Salonika, die gedruckten Mufseline von Konstant*!« 
nopel^ die Teppiche von Smyrna, die seidenen, leinenen 
und baumwollenen Zeuge von Kairo, Scio, Magnesia, To- j 
kat und Kastambol sind im i^llgemeinen ein sehr vortheil* 
Jbaftes Zeugnils für ihre Industrie, und sie dürfen sich der¬ 
selben keinesweges schämen. Die Handwerker in Konstan¬ 
tinopel sind geschickt. Noch ist bey ihnen keines von den 
Gewerben verloren gegangeft, die sie vorlanden; aber viel 
Neues und Nützliches ist ihnen unbekannt, oder von ihnen 
unbeachtet geblieben. — 

Sie bedürfen keines fremden Beystandes, um ihre Me- 
tai e aus den Minen zu fördern, oder ihre Mineralien zu 
bearbeiten. **) Ihre Marmor-und Steinbrüche benutzen sie 


) Die Küslendörfer am Bosphorus liefern der Hauptstadt 
.Küchenge wachse und Früchte von ausgesuchtem Wohl¬ 
geschmack, und die asiatische Küste de> schwarzeVi Mee* 
res. liefert alle Materialien zur Feuerung, zum Schiff- 
und Häuserbau. 

* ) ^ dr Bergbau der Türken ist doch im Ganzen genom¬ 
men unbedeutend , was auch der Verfafser dagegen sa¬ 
gen mag. Sie lafsen sich ihre mehrsteil Metalle au» 
tJngarn , Kufsland , England, Frankreich, Deutschland 

und Schweden zubringen , während ihre reichhaltigen 
Gebirge unbearbeitet liegen. l>.e Moldau und Walla- 
chey haben viel Spuren von Gold - und Silberminen } 
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gehörig zur Aufführung der Gebäude. Ihre Schiffbaukunst ist 
nicht zu verachten, und ihre Barken und kleinen Fahrzeu- 
ge sind von der gefälligsten Bauart. Die mefwngenen Ka¬ 
nonen, welche ihre Giefserey liefert, sind bewundert wor¬ 
den , und ihre Degenklingen stehen selbst im Auslande in 
grofser Achtung. 

Nur bey ihrer Architektur fällt es vorzüglich in die Au¬ 
gen , wie sehr die Künste sinken , wenn die wifsenschaft- 
lichen Principien dabcy nicht berücksichtigt werden, Ihre 
Gebäude sind rohe Mafsen ohne Einheit und Zusammen¬ 
hang ; plump in ihren Proportionen, können sie blofs durch 


\?jnd vor dem Jahre 1778 waren dort auch einige Ku¬ 
pfer-und Eisengruhen im Gange. Auch in den übri¬ 
gen Provinzen und auf den mehrsteil Inseln enthalten 
die Gebirge verschiedene Arten Erze; allein, theils ver¬ 
hindert die Unwifsenheit der Türken und ihre Ver- 
drielslichkeit bey der Arbeit, theils auch die übermäs¬ 
sigen Auflagen auf den Gewinn der Metalle und hia 
und wieder der Mangel an nöthigen Hilfsmitteln des 
Bergbaues, die rechte Benutzung dieses Theils der Oe* 
j conomie. Die reichen Silberbergwerke im Distrikte von 

Arzerum, welche vormals so ergiebig waren, können 
jetzt beynahe für verlohren gehalten werden , w«®il es 
in dieser Gegend g^nz an Holz gebricht, sie bearbeiten 
zu können, und der Transport des Holzes zu kostbar 
wird. Eben so liefern auch die Bergwerke von Diar* 
bekir, welche fast unerschöpflich an Golde von dem 
besten Gehalte sind, gegenwärtig nur eine* unbeträcht¬ 
liche Ausbeute, indem es dort an Menschen und Arbei¬ 
tern fehlt. Auch werden die vor Alters so berühmten 
und kostbaren Steinbrüche, die in dem südlichem Thei- 
le des Reich«; , in Dalmatien , und besonders auf den 
Inseln des Archipels sehr häufig sind , wenig benutzt. 
An Salz und vornehmlich dem Steinsalze haben alle 
europäisch türkischen Staaten einen solchen Ueberflufs, 
dafs nicht allein ihre eigenen Bedürfnifse, sondern auch 
manche andere Länder häufig damit versehen werden 
könnten, und dennoch inuls notn jetzt eine ansehnliche 
Menge Salz aus der Crimm und der asiatischen Tür¬ 
key in die Europäische eingefüh.'t werden. In der 
Moldau, welche ungeheure Salzberge hat, werden jetzt 
nur 6 Gruben bey Okna bearbeitet; und in der Walia- 
chey sind nur 3 irn Gange , von denen die bey Rim- 
nik die ergiebigste ist, aus welcher der Kospodar allein 
jährlich über 500,000 Fl. zieht. — Die unerschöpflichen 
Alaungruben auf Melos werden jelz gar nicht befahr«'»* 


\ 





i&re Make imponiren. Ihre Verzierungen sind phantastisch, 
haben weder Zweck noch Bedeutung, und nirgend ist das 
Schaffen eines Genies sichtbar, Ihre grofsen N.oscheen zei¬ 
gen eine Zusammenhäufong von abentheuerlicher Pracht, 
die w ir immer bewundern werden , wenn wir ihr auch un. 
sern Bey fall versagen müfsen. Die Kunst der Baumeister 
zeigt sich vornähmhch in dem Bau der Minarets mit ihren 
Gailerien , von welchen das Volk zum öffentlichen Gebet 
aufg^fordert wird. Die mahlerische Leichtigkeit dieser Ge¬ 
bäude und die gefällige Kühnheit ihrer Höhe ruacht^ uns 
Vergnügen, obgleich wir Starke und Dauerhaftigkeit an ih¬ 
nen sehr vermifsen. 

.Das Einförmige in den Sitten der Türken und’das Fin« 
stre in ihrer Lebensweise ersticken bey ihnen Geistund Kraft. 
Ihren Städten fehlen jene öffentlichen Zierden, die so sehr 
zu ihrer Verschönerung dienen.- Säulen, Triumphbögen , 
Theater u, s. w. untersagen ihnen ihre Vorurtheile. Reli¬ 
giöse Gebräuche sind bey ihnen das Einzige, was zu öffent¬ 
lichen Vergnügungen Anlafs giebf. Ihre Tempel, Bäder, 
Brunnen und Todtendepkrnähler sind diceinzigen Werke der 
Baukunst, auf deren Verschönerung sie einige Sorge ver¬ 
wenden. In den Khans, den Bezestins, den Brücken und 
Wafserleitungen zeigt sich selten einiger Geschmack. 

Die Figuren, welche sie ans Holz schnitzen, ihre Slu- 
katurarbeiten, ihre Inschriften auf Denkmählern und Petschaf¬ 
ten empfehlen sich durch Nettigkeit und Genauigkeit. Das 
Täfelvverk und die ausgelegte Arbeit in ihren Wohnzim¬ 
mern , so wie das Schnitzwerk in ihren Häusern zeigt von 
Geschicklichkeit und selbst von Geschmack. Ihre Mahlerey- 
e», die sich blofs auf Landsclmften und Architektur be¬ 
schränken, sind schlecht entworfen und ausgeführt; es fehlt 
ihnen die Kenntnifs der Proporzionen und der Perspektive. 

Die Zeit berechnen die Türken nach den Mondsnmiäu- 
fen , so dafs binnen 33 Jahren jeder türkische Monat in al¬ 
le 4 Jahreszeiten gefallen seyn muf*. In Religionssachen 
dürfen sic von dieser Art zu zählen nicht ab weichen; uni 
sie aber mit dem Sonnenjahre in Uebereinstimmung zu 
bringen , müfsen sie im bürgerlichen Ltben zum gregoriani¬ 
schen Kalender ihre Zuflucht nehmen. Zu Mahomeds Zei¬ 
ten kannte man noch keine Glocken, die Stunden deß Ge* 
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bsts wurden daher nach dem Stande der Sonne in den 
verschiedenen Tageszeiten festgesetzt> und dabey sind sie 
geblieben, obgleich die Taschenuhren fast allgemein im 
Gebrauch gekommen sind. Der bürgerliche Tag geht mit 
Sonnenuntergang an, so dafs die Stunde, zu welcher Mit¬ 
tag und Mitternacht fällt, sich unaufhörlich verändert. Um 
aber in Ansehung der Stunden des Gebets sicher zu gehen > 
gibt es Almanache, welche die zur Andacht bestimmten 
Stunden, nach der Längengrade , unter weichen ü ne jede 
Provinz liegt, genau angeben. 

Ihre Länderkunde erstreckt sich nicht über die Grenzen, 
ihres Reichs hinaus. Selbst die ersten Staatsmänner ken¬ 
nen kaum die Grenzen ihrer nächsten Nachbaren , und ha¬ 
ben keinen Begriff davon, wie die Astronomie zur Bestim« 
mung der geographischen» Lage der Oerter gebraucht wer¬ 
den könne. Desto gröfseren Einflufs hat ein Phantom, die 
Astrologie auf die öffentlichen Beratschlagungen dieser Na- 
zion , und stört oft das Glück einzelner Menschen in allen 
Volksklafsen. Der Hof besoldet einen OberAstrologen , der 
nach dem Lauf der Gestirne die Tage für jedes wichtige 
Staatsunternehmen genau bestimmt. *) 


*) Und doch gehört es ztr den Religionsgesetzen derTüt- 
ken, daTs der Glaube an die Vorhersagungen derWahr- 
sager (Keahhinirs) verdammlich seye , als welche vorge¬ 
ben, dafs sie durch geheininifsvolle Wifsenschaften und 
einen vertrauten Umgang mit den Geistern (Dschinns) 
Heimlichkeiten aufdecken, lind zukünftige Dinge Vor¬ 
hersagen können ; eben so verdammlich sind auch die 
' Astrologen (Münedschin’s) welche die nämlichen Be- 
trügeieyen treiben. Gott allein , sagt der Prophet, kann 
das Zukünftige vorhersehen r und durch den Mund hei¬ 
liger Personen aukündigen. Daraus folgern dann die 
Imams , der Islamismus erlaubte doch unter gewifsen 
Modificationen und Regeln, an solche Geheimnifse zu 
glauben und auch einigen Gebrauch davon zu machen , 
peinlich i) darf man das Orakel des Cur’ann zu Rathe 
ziehn, wenn sich verwickelte Fälle ereignen , welche 
das allgemeine Beste, od»-r auch das Wohl einer Pri¬ 
vatperson betreffen Diese Rathserbohlung heilst Te- 
feül. u) Ist es erlaubt, in solchen Umständen den Hira- 
rnel zu bitten, dafs er seinen Willen möge durch irgend 
ein Traumgesicht andOuten. Man glauot, da»s dieser 
Gebrauch; welcher Isstikharch heilst 3 bey Allen Min*- 



In einem Arzt suchen sie eine Art von Zauberey, und 
erwarten Kettung von ihm, selbst in Fällen, wo die Natur 
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«ulmans wirksam sey, weil in dem Cur’ann steht*. „Ge* 
wifs, Gott bestätiget den Traum seines Propheten.“ 
(Lekad sabak’ Allah’ü reis ul* üh - hur - rnya b’ilhakk) 
Doch hält man ihn für wirksamer, wenn ihn die Für¬ 
sten und Oberhäupter der Nazion ausüben , besonders 
aber die Souveräns , nemlich die Kalifen , die obersten 
Iinams , weil sie die Stellvertreter des Propheten sind. 
Daher kommt die im H iebe allgemein angenommene 
Meinung, das Herz des Sultans sey das heilige ßeliält- 
nifs der Gnade, der Eingebung und des himmlischen 
Lichts. 3) Ist erlaubt, bey allen Gesell äf en und Ange¬ 
legenheiten, den Beystand des Propheten und d<»r ma- 
homedanischen 7 todten oder «och lebendigen Heiligen 
mit vollem Vertrauen anzurufen. 4) Darf inan glauben, 
dals in Kriegsiriten die mahomedanischen Heere durch 
Legionen von Engeln unterstützt werden. — Daher ist 
es noch heut zu Tage an dem vsmanischen Hofe ein 
festgesetzter, ja sogar geheiligter Gebrauch 9 dafs man 
die höchsten Würden des Staats, besonders die Stelle 
des Grofsveziers, nicht vergiebt daTs man kein Kriegs¬ 
schiff vorn Stappel laufenläfsl; dafs mau dieziuu Kreut» 
2en im Archipelagus bestimmte Flotte nicht auslaufen 
läfst ; dafs man keinen Grund zu ei*ew-Geh^d? J^gt; 
etc* etc. aufser au jenen Tagen, und in jenen Au* 
genblicken, welche die Astrologen dazu vorgeschrie¬ 
ben haben, doch ächtet man bey diesen Gebräu¬ 
chen mehr auf astronomische Gründe , als auf die lü¬ 
genhaften Berechnungen der Sterndeuter. In dieser 
Absicht unterhalten die osmanischen Sultane, nach dem 
Beyspiel der alten Khalifen, unter den Beamten des 
Serails beständig einen Mann, der sich auf jene beyde 
V/ifsenschaften gut versteht, und der den Titel Müned- 
schim Bascby führt. In dieser Eigenschaft ist er das 
Oberhaupt der Astronomen und Astrologen, und zugleich 
eines der angesehensten Mitglieder unter den Ulemas. 
Sein Kredit und sein Ansehen sind denn immer in dem 
Vcrhältnifs gröfser oder kleiner, je nachdem der re¬ 
gierende Sultan mehr oder weniger Anhänglichkeit für 
diese geheimen Wifsenschaften bezeugt. — Ein grofser 
Tbeil der Naz'on schmachtet unter dem Druck dieser 
schädlichen Vorurtheile. Selbst Männer vom höchsten 
Bang sind nicht davon frey. Viele unterhalten in ihren 
Häusern solche angebliche Gelehrte, die sich auf Ast¬ 
rologie und Wahrsagerkunst verstehen; und befragen» 
dieselben bey allen Gelegenheiten, die entweder fü? 
ihr Privatleben wichtig sind,, oder die Pflichten ihrer 



alle Hülfe und* Mittel versagt. Schon bey dem ersten Be¬ 
suche mufs er mit der Miene eines Wahrsagers die Minute 


öffentlichen Aemter beireffen. Unter diesen Betrügern 
werden diejenigen am menten geschätzt, welche den 
Hegeln und Grundsätzen des Meuhyed-dinn Maghriby 
folgen , wefcher der berühmteste arabische Astrolog ist. 
Alle überhaupt halten fest darauf, den Leuten fleifsig 
Almosen, Opfer, und Freygebigkeit zu empfehlen; denn 
diese sind, ihrer Sage nach, die kräftigsten Mittel, die 
Uebel und Unglücksfälle abzuwenden, die sie durch 
ihr mühsames Studieren voraiftzusehen behaupten. Zn 
diesen Absichten brauchen sie auch gewifse Zauberstü¬ 
cke, die in runden lingsum mit magischen Zeichen be¬ 
schriebenen Scheiben bestehen , in deren Mitte der Na¬ 
me derjenigen Person geschrieben wird, welche man 
vor natürlichen Uebeln oder vor den Streichen des Un¬ 
glücks schützen will. Diese mystischen Schriften heis¬ 
sen Murebba - Wefk, und dienen ihnen als Werkzeuge, 
ihren unwifsenden und leichtgläubigen Mitbürgern Geld 
abzulocken. Alis diese Künste überhaupt aber, kennt 
man unter dem Namen Uhnn - Arebiyeh oder Nirend- 
scheatli / das heifst, die arabischen Wifsenschaften oder 
Wahrsagereyen. Sie erzeugen jene ungeheure Menge 
abergläubischer Pol'sen, welche alle mahoir.edanische 
Völkerschaften in der Blindheit erhalten, und machen, 
dafs man aus den natürlichsten Vorfällen und unbedeu¬ 
tendsten Begebenheiten günstige «der ungünstige Vorbe¬ 
deutungen zieht. — Wenn man diese Thatsachen über¬ 
legt und gegen einander hält, so sieht man schon dar¬ 
aus allein, welchen Abstand die Verfeinerung und Auf¬ 
klärung zwischen den Mahomedanern und Europäern 
bewirkt, welche letztere ehedem auch mehrere Jahr¬ 
hunderte lang durch ähnliche lächerliche Vorurtheile ge¬ 
äfft und beherrscht wurden. Die Geschichte giebt uns 
tausend fieyspiele, dafs alle Nazionen mit gleichem Ei¬ 
fer auf Astrologie, Visionen , Wahrsagereyen , Träume, 
Magie, und dergleichen schädliche und abentbeuerlichJ 
Künste hielten. Hatten nicht die meisten europäischen 
Höfe noch im rorigen Jahrhundert ihre Sterndeuter ? 
Jst es nicht aller Weit bekannt, dafs Katharina von 
Medicis, Heinrich 111. etc. auf clas äufserste für diese 
Schwachheiten des menschlichen Geistes eingenommen 
waren; da Ts man die Krankheit Karls VI, einem Zau- 
berstückchen zmchrieb? Wurde nicht das Mädchen von 
Orleans unter Karl Vil. als eine Zauberin hingerich- 
iet? Beschuldigte man nicht die Marschalliu d’Anere , 
»nter Ludwig Xfll. des. nämlichen Lasters? Hat nicht 
der leichtgläubige Eduard UL mit'Frankreich den Ver¬ 
trag v&i Bretigni weil cx ein Dfnnerwot- 
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bestimmen , in welcher der Ted oder eine ff»».* *« 

den Kranken von seinen Leiden befreyen werde. ^ 

»rzneykunst steht auf der niedrigsten S.uffe weil es rhnen 

Kenntni&en und Instrumenten fehlt; doch pflegen Pc 

sotten von Range wohl christliche Wundste zu halten. 

in den Schiffahrtshunde, d. b. in dem Refahren der hu. 
«eu mit kleinen Fahrzeugen, stehen sie den G.techen an 
Gescliickl.chkeit nicht nach, sondern übertreffen sie an Math 
;jnd Beharrlichkeit. Bey dem Regieren eines Knegsscnttfes 
zeigen heyde gleit* grofse Uebehülflicbkeit. Ich ha e et- 
sen in griechischen und türkischen Fahrzeugen gemach, . 
Bn d den Kärakter beyder Völker in gutem und stürmischen 
Wetter beobachtet üch habe den Gleichmuth der rurken 
bewundern und die prahlerische Tollkühnheit und elende Ver¬ 
zagtheit der griech.schen SchUfskapitaine (Reis) kennen 1 er- 

Ven Da ihre Fahrzeuge, Tsch.ikc» genannt, bey e.nem 
starken Winde nicht in derSee lleiben kennen; so.st etne 
Heise mit ihnen, besonders auf dem hu. Winter sehr stur- 
mischen schwarzen’ Meere wirklich gelMtuotl. ) 

Dem Handel legt die Regierung weiter keine Fefseln 
„ als dal's die Ausfuhr unentbehrlicher Lebensmittel in» 
Auäiand verboten wird; doch pflegt dies Verbot nur in der 
Hauptstadt mit Strenge in Kraft erhalten zu werden. Mu 
der Zeit wird aber die Regierung ersehen, dafs dteses \ er- 
bot oft die einzige Ursache des Mangels ist. der zuweilen 


♦er für eine böse Vorbedeutung hielt? Kurz, hat man 
;” t das binra.hen der Wahrsager, auf o,e Erscheinung 
oder anderen Meteoren, mein liuuderidrojec- 

-von e.oroeten.ocer ans , ? öiebt M „ ic |,i noch 

te unteriiomim n ® Wahrsager und ZeichendeuteT, 

• e nd SiÄ., welche pol-che Begebenheiten oder 
den Tod von Fürsten und Ministern etc. Vorhersagen , 
und manchmal sogar Leute vom höchsten Rang in Un- 
ruhe vettetzen l 

*) Die Griechen pflegen, um Unglück abzinvenden in 
\ler Kajüte von dem Schutzpatron des Schiffes wohl ei- 
„e Lampe «nzuzünden, oder auch bey großer Gefahr 
efnen ausgehöhlten Kürbis mit .einem brennenden Licht 
f,’s Meer zu versenken, und davon siel, gew.lse Hal¬ 
te zu versprechen. Der Tiiike ächtet, solche i herbei- 
t<?n nicht'. — 



druckend gefühlt wird. Uebrigens ist der Handel vollkora- 
men frey. Alle inn - und ausländische Natur-und Fabrik- 
prvdukte können, wenn der Zoll entrichtet.ist, ungehindert 
nach jedem Hafen u Lande ausgefülm werden. Kein 
Fremdling ist von ihren Märkten ausgeschlofsen , und es ist 
ihnen völlig gleich, wem sie ihre Waaren überlafsen. 

Einzelne Menschen lafsen sich, wenn nicht gerade eine 
Geschäftsreise sie dazu antreibt, selten auf den Heerstrafsen 
in der Türke/ sehen. Die Handelskarawanen bedienen 
sich in Europa sowohl, als in Asien der Pferde und Kamee- 
le , und auf dem Rücken dieser Thiere werden die Waaren 
von den ungarischen Grenzen bis an den persischen* Meer¬ 
busen transportirt. Fuhrwerk ist nicht unbekannt, aber 
doch nicht im Gebrauch, weil es der Natur des Landes nicht 
angemefsen ist. 

Die öffentlichen Eilboten heifsen Tataren, und sind ih¬ 
res guten Betragens und ihrer Tre^e wegen sehr geachtet, 
ihr Name rührt von dem tatarischen Kalpack her, den sie 
als Abzeichen anstatt des Turbans tragen. Sie sind stark und 
muthig, und machen ihre Reisen mit ausgezeichneter Ge¬ 
schwindigkeit. Da es an einer allgemeinen Post fehlt, so 
ist eiife bestimmte Anzahl solcher Tataren bey Hofe, bey 
der Armee und bey den Statthaltern in den Provinzen an¬ 
gestellt, um erforderlichen* Falles in alle Theile des Reichs 
gesandt zu werden. Die Posthäuser in der europäischen 
Türkey, durchweiche ich gereiset bin, sind gut mit Pfer* 
den versehen. 

Zweiter Abschnitt. 

Kegierungssystein , Staatsverfassung und Verfall der 
türkischen Macht. 


Der hervorstechende Zug bey alfen türkischen Einrichtun¬ 
gen, der sich jedem Beobachter sogleich aufdrängt, ist der 
JVlifsbrauch der Gewalt. Mag die Religion und das Militär, 
der türkischen Staatsverfafsung und der Gewalt des Ober¬ 
hauptes auch Fefseln anlegen, mag sie vollkommener und re- 
geluiäfsiger seyn , als viele Schriftsteller sie geschildert, ha 
b«H», so kane man sie doch mi* keinem andern Namen, als 
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dem einer' Despotischen bezeichnen. Das Gesetz, wie es in 
der Türkey genannt wird, ist nichts weiter, als eine Samm¬ 
lung von Re^ierungsniäximen, die von den ersten Beherr¬ 
schern in gesetzliche Form gebracht n id den Nachfolgern 
überliefert wurde. Die mahomedanisthe Religion schärft 
zv/ar die Pflichten ein, die Fürsten und Unterihauen gegen 

einänder zu beobachten haben, allein Gerechtigkeit in de* 

5 taa 13Verwaltung kann sie nur lehren, nicht erzwihgeii. Da» 
Einzige, was sie sich bey jedem Sultan zur Bedingung macht, 
ist, dafs er sich zum rna homedanisehen Glauben bekenne, 
und dafs er die religiösen Zeremonien befolge. Neben die¬ 
sen beyden Pflichten dkann aber Despotismus nud Tyranne/ 
£ar füglich bestehen. Auflehnungen gegen Druck sind ver¬ 
schiedentlich erfolgt* allein die Empörungen der Türken 
gleichen Orkanen, die in ihrer Wuth das Land verwüsten, 
jich aber in dem Staube verliehren , den sie emportrieben. 
Die Religion und das Nazionalvornrtheil sorgen dafür, dafs 
die Thronfolge in demselben Linie forsche, und die Macht 
des Herrschers keine Verminderung erleide. 

Eins der größten Uebel des türkischen Despotismus ist, 
dafs er di« Reime der Kuhnr, die in der Gesellschaft auf. 
gehen wolleu, erstickt; und alles Streben nach VervolN 
kommnung unterdrückt, weil man in dem Wahn steht, da» 
Ziel errfticht zu haben. Daher der Stillstand in der Kul¬ 
tur der Wifsenschaften und Künste bey den Türken und 
Chinesen; und die Gleichgültigkeit, mit der beyde Nazio. 
uen auf die Fortschritte des Auslandes herabsehen. *) 

In der Türkey erfüllen selbst die würdigsten Glieder 
der Gesellschaft ihre Pflichten ohne Lifer, und nur weil es 
toh ihnen gefordert wird. Alle setzt öffentlicher Tadel tu 
Furcht und Zittern. Keiner wagt eine Neuerung, eine Ver- 
befserung, weil er sich den Pfeilen des Hafses und der 
Verleumdung ausseUcn würde. Unter dem Despotismus kön* 



*x Sultan Mustapha, einer der edelsten ur.d kenntnifs. 
vollsten Regenten, die der türkische Staat gehabt hat, 
kannte alle die herrschenden Ucbei der Sraatsverlas- 
£00:4. und machte viele fi achtlose Versuche sie zu ver* 
befsern. Wäre er aov.Leben gebii'ben (sagt Toi*.) et 
cffürde selbst seinen Despotismus aufgeopfert haken. 


weil Talen?« sich nur einsiedlerisch j-pgsn , denn das Fo?t- 
schreiten in der Kultur steht mit dem We.;on oder der Ve:. 
fafsimg derselben in geraden Widerspruche ; ein Unglück 
für die Nation, da die Natur ihren Gei fit mit hinlängliche 7, 
Kühnheit und Starke zum Aufstreben ausgerüstet hat. 

Gewifs ist es übrigens r daTs sich weder in ihrem reli¬ 
giösen und in ihrem bürgerlichen Gesetzbuche ein Grund¬ 
satz aufzeigen läfst, weicher ihnen das Fortschreiten in der 
Kultur verwehrte, oder ihnen den Umgang mit andern Glau- 
bensgenofsen untersagte. Die aus dem Despotismus ent¬ 
springende^ Fehler der Staatsverwaltung allein sind es , 
welche die Nado 1 isolir^n ; daher die auf Voruriheil ge¬ 
gründete Anhänglichkeit des Volks an alte Gebräuche, das 
Vorurtheil gegen fremde Sprachen, die Vernafehläfsigu’ng 
des Ueberaetzens fremder Schriften, das langsame Gedei¬ 
hen der Buchdruckerkunst, der Widerwille gegen das Reic 
sen außerhalb des Reichs, und der schwache Eindruck, den 
se’bst die ' wichtigsten Gegenstände auf sie machen, weij 
sie nur unvollkommene Begriffe von ihnen haben. 

Welchen grofs?u Einfiufs könnte nicht ihr Sinn und 
ihre Anlage für mathematische Kenntnifse auf ihre For*- 
schr -te in der Kultur haben, wenn sie dieses Talent durch 
den .Umgang mit Europäern auszubilden suchten! Kein?* 
Wifsenschaft ist so geschickt, Vorurtheile auszurotten , und 
fln Methode 7>u gewöhnen; kurz keine andere ist für den 
Staat von so vielfachen und wesentlichem Nutzen. Von ihr 
also kann einst einmal das Vorschreiten der Nazion zum 
Befserert ausgehen. 

Die Türken , die ihren Ursprung und Namen von Turk - 
ableiten, welcher Japhets ältester Sobn gewesen seyn ’ soll 
— gehören zur tatarischen Völkerrace, wie schon in der Ein« 
leitung gesagt worden , und bewohnton die von dem Oxus 
bevväfserte fruchtbare Gegend am caspischen Meere. Von 
Östlichen Völkern verdrängt, drangen sie schon früh in Per¬ 
sien und am Euphrat vor; ihre Sultane erweiterten nach 
und nach die Grenzen des Reichs. Osman der eigentlich# 
Stifter des Staats der Osmnniden, legte den ersten Grund 
zur künftigen Grofse defsolben. Die Schlaffheit der fStgie- 
d run 8^ na d der Kriegszucht der Römer (Auf Griechenlands 
Thron) ermunterte die Türken zu Einfällen in ihr Feicb- 
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die mit unabläfsigem Glück fortdauerten , bis sich endlich 
Mahamed II. im Jahre 2 453 auf den Thron der Kaiser des 
Orients setzte. 

Die Macht der Sultane dehnte sich nach und nach von 
den Ufern des Dniepersbis zu den Katarakten des Nils-, und 
von dem adriatischen Meere bis zuin persischen Meerhusen 
aus, über einen F ; eck der Erde, der'von der Natur vorzüg¬ 
lich begünstigt, und die Wiege aller Wifsenschafte« und 
Künste ist, durch welche Kultur unter den Menschen ver¬ 
breitet wird. Freylich waren die Künste schon lange vor 
dieser Unterjochung nicht mehr im Flor, und wurden nur 
noch zu Zwecken der Weichlichkeit getrieben , die Wilsen- 
senschaften waren theologische Spitzfindigkeiten, und Aber¬ 
glaube , Unwifsenheit und Tyranney hatten die Oberhand 
gewonnen! 

Die neuen Eroberer verabscheuten Alles, das Gute wie 
das Schlechte, weil es mit den Lehren ihrer Religion im 
Widerspruch stand. Sie stürzten die ganze Verfalsung des 
Landes über den Haufeu, und führten *) das Lehnsystem 

ein. 

Den überwundenen Griechen raubten sie ihre politische 
Existenz, erlaubten ihnen aber, gegen Erlegung eines jähr¬ 
lichen Tributs, eine beschränkte Ausübung bürgerlicher 
liechte, uud duldeten unter Einschränkungen den besondern 
Religionskultus, der sie von ihnen unterschied. Da das Ge¬ 
fühl der Entwürdigung die Erinnerung an die vorige Unab¬ 
hängigkeit erstickte , so sank der Geist der Griechen eben 
so tief, als sie in Rücksicht ihrer äufsern Lage schon ge¬ 
sunken waren, und zu den Lastern, welche vorher Luxus 
und Aberglaube unter ihnen erzeugt hatten , gesellten sich 
nun noch die, welche der Druck der Sclaverey nothwen- 
dig hervorbringt. **) 


*) Wie alle die ungebildeten Krieger (scythischen Ur¬ 
sprungs), welche die westlichen Länder Europens über¬ 
schwemmten. 

**) Die Nazionalbenennung , welche die neuern Griechen 
erhalten, ist Rotnaios oder Romeos d. h, Römer. So 
also ist dieser berühmteste aller Volksnamen zum Vor¬ 
wurf, zum Schimpfwort unter den Nationen gewor¬ 
den. — 



Wenn die Türken keinen auswärtigen Feind gehabt 
hätten, so würde ihr politisches System, bey allen seinen 
Mängeln, durch die Klugheit , mit welcher es eingeführt 
wurde , doch eine lange Reihe von Jahren aufrecht erhalten 
worden seyn. Allein , sie sind in der Taktik und Kriegs* 
kunst hinter ihren fortschreitenden Nachbarn zurückgeblie¬ 
ben , und haben dadurch, dafs sich ihr Vertrauen auf ihre 
Angriffs-und Vertheidigungsart vermindert hat, au krie¬ 
gerischem Math verlohren. Man kann wohl eigentlich nicht 
sagen, dafs sie ausgeartet sind; sie stehen fast in allem 
noch auf dem alten Fleck, und die andern Völker sind wei¬ 
ter vorwärts geschritten. Mifstrauen in das .Talent ihrer 
Generale ist das Einzige, was die neuern türkischen Armeen 
von den altern unterscheidet. Unmöglich ist es indefsert 
nicht, dafs ittjch ein talentvoller Mann auftritt, der den Na- 
zionalgeist auf’s neue belebt. 

Die häufigen Niederlagen haben ihre Paschas zu Ea. 
pörungen ermuntert, und die Pforte abgehalten, die ge¬ 
wöhnlichen Mittel zu gebrauchen, ihren verderblichen Pla¬ 
nen entgegen zu wirken. Das Rand , das den Fürsten an 
die einzelnen Glieder des Reichs knüpfte, ist zerrifsen oder 
erschlafft , die Armee ist muthlos geworden ; die Finanzen 
Teichen nicht hin zu den Bedürfnifsen des Staats, und in 
diesem ungewifsen Zustande der Dinge hält blofs der Ge¬ 
danke an Jihren Vortheil, oder an ihre Sicherheit die Re* 
gierungsbeamten noch in Thaligkeit. 

Die ganze Christenheit gerioth bey dein ununterbroche¬ 
nen Glück dieses Volks in Bestürzung. Allein Sandys, der 
zu Anfänge des 17 . Jahrhundert s die Türkey durchreiset«? , 
meinte schon damal« 3 „man kann gewifs seyn, dafs ihre 
Grölse nicht nur den höchsten Gipfel erreicht hat, sondern 
Auch ihrem Untergänge nahe ist. Der Leib ist für den Kopf 
zu grofs geworden , die Sultane sind nicht kriegerisch , die 
Soldaten durch Ruhe, Wein und Weiber verdorben. Da 
ihre Tapferkeit jetzt Widerstand findet; so fängt ein nur 
durch sie erworbenes Reith, sobald es aufhört sich zu ver» 
gröfsern, nothwendig an, schwächer zu werden.“ Und 
doch hatten sie damals ihren höchsten Gipfel noch nicht 
erreicht; es folgten noch kriegerische Sultane, die die eu» 
ropaische Tapferkeit aus dem Felde vordrängten , und 



weifs, was aus Europa geworden wäre, wenn der tapfere 
Sobieski sie nicht gezwungen hätte, die Belagerung von 
Wien (1683) aufzuheben. Dieser Rückzug entschied das 
Schicksal der Welt. 

So lange Kriegszucht und sorgfältige militärische He¬ 
bungen einen glücklichen Erfolg der Waffen verbürgten, wa¬ 
ren die Türken die ersten unter den militärischen Nazionen* 
als aber (seit dem Gebrauch des Feuergewehrs) mit der gan¬ 
zen Kriegskunst eine Veränderung vorging, und der Sieg 
von einer richtigen Berechnung abhängig gemacht wurde , 
so wurden die ungebildeten türkischen Krieger durch ihre 
eigene Unwifsenheit geschlagen. Gewohnt, alles mit per¬ 
sönlicher Bravour und mit Gewalt durchzusetzen, versanken 
sie in Mulblosigkeit, als sie damit nichts mehr auszuricliten 
vermochten. Und da sie jetzt beynahe selbst den Glauben 
verloren haben an die Möglichkeit einer neuen Erhebung 
aus diesem schmachvollen Zustande, so findet sich''bey ih¬ 
nen zu ihrem eigenen Erstaunen nichts, als der Schatten 
«iner Macht, die blofs in der Einbildung gegründet ist. 

In dem Regierungssystem der Türken sind noch weniger 
Spuren von etwas Wissenschaftlichem , als in ihrem Kriegs¬ 
wesen. Die Aufgabe, aus den so verschiedenartigen Völ¬ 
kern dieses; Reichs einen Staat zu bilden, war für die Tür¬ 
ken viel zu schwer ^ auch war es nie der Wunsch der Ge¬ 
setzgeber, sie je in Uebereinstimmung zu bringen. Vor 
Lebensangriffen waren die Unterjochten zwar sicher, aber 
von Gelderprefsungen nnd persönlichenMifshnndlungen konn¬ 
te nur der Uebertritt zur Religion des Propheten sie sichern. 
Widorsetzten sie sich aber, so wurden sie und ihre Nach¬ 
kommen ein Eigenthum ihrer Gebieter. Unter diesem Druck 
halten die Rayahs oder zinspflichtigeu Unterthanen nur sehr 
geringe Ansprüche auf Gerechtigkeit und Sicherheit ^ mit 
ihrem Leben , ihrem Vermögen waren sie gezwungen die 
Bedürfnifse des Staats zu befriedigen> und beydes für die 
Zwecke der köhern, privilegirten Klafsen aufzuopfern, die 
kein Mittel unversucht liefsen, sich ihres Gehorsams zu ver¬ 
sichern, Das Gesetz nimmt sie zwar in Schutz, aber die¬ 
ser Schutz hilft den unterdrückten Ungläubigen nichts. 

Ganz anders ist das Benehmen der Regierung gegen die 
Glaubensgenofsen. Die Vorschriften des Korans und die 
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BesshlwfsÄ des Sultans sicherten den Türken gleiche An¬ 
sprüche auf alle Aemter, gleiche GereoktigkeUspflege, und 
den ungestörten Gönufs der Früchte ihres Raubes, oder In¬ 
dustrie. Oft bat das muselmännische Volk, wenn es sich 
gedrückt glaubte , die in Händen habende öffentliche Macht 
gegen die Häupter des Staats oder der Kirche ^gebraucht , 
aber nie haben diese Fmpörungen wirkliche Veränderungen 
in dem System der Regierung bewirkt; kein tVnnder, da ein 
jeder auf öffentliche Aemter Ansprüche hat, und ein jeder 
über die Rayahs herrschen kann, ohne dafs sie darüber vor 
jemand Rechenschaft ab in legen hatten. 

Das Reich ward nach der Eroberung, gleich einem gros¬ 
sen Landgute, in Theile zerstückelt, und an die Soldaten 
und Offiziere vertheilt. Diese militärischen Lehngüter fielen 
nach dem Tode ihrer Besitzer der Krone wieder anheim, 
und da sie, die Pfründen (Vakufs) zürn Besten des Öffent¬ 
lichen Gottesdienstes ©der milder Institute ausgenommen , 
in keinem F 11 erblich verliehen werden, so geniefst und 
erprefst der Inhaber des Lehn* so lange und so viel er 
kann , denn er geniefs!: es nur auf ein l eben. 

Die Einkünfte des Staats beschränkten sich anfänglich 
blos auf die im Kriege gemachte Beute und^ auf den i i<- 
hut der Rayabs. Direkte Erprefsungen erlaubte man sich 
nur unter den Grofsen und Mächtigen. Das Beytre»ben der 
Einkünfte überliefs man fast gänzlich den Statthaltern , die 
sich, so wie ihre Cnlerbedienten bey den Gläubigen zwar 
zu mäfsigen wifsen, aber desto drückenderen Gebrauch von 
ihrer Gewalt bey- den Christen machen, indem sie unauf¬ 
hörlich neue Mafsregeln ersinnen, die den Geldbesitzer, 
den Landbauer, den Handwerker und Kaufmann nöthigen, 
ihre verborgenen Schätze anzu zeigen und auszuliefern. 

Die Finanzen, bey deren Berechnung man die Gewalt¬ 
tätigkeit und die Erprefsuhg immer vorzüglich in, Anschlag 
brachte, sind jetzt , da reiche Provinzen verloren gegangen 
sind, da mehrere Pascha’* sich unabhängig gemacht haben, 
und zu rcbelliren forlfahren , zu den gewöhnlichen Ausga¬ 
ben der Regierung nicht mehr hinreichend, und scheinen 
auch nicht bis zu dem Grade vermehrt werden zu können, 
dafs es möglich wäre j eine regelruäfsige stehende Armee 
zu halten. So sefcT sich daher auch dis Pforte es angele- 
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gen seyn läfst, ihr Militärsystem zu verbefsern , und es auf 
europäischen Fufs zu bringen, so hat man doch wenig Grund 
xu hoffen, dafs sie es mit einem auswärtigen Feind, ohne 
Hilfe eines mächtigen Älliirien, lange werde aufnehmen kön¬ 
nen. Zur Unterdrückung der Rebellen in einer entfernten 
Provinz bedarf es nur grofser Belohnungen, Verheifsungen 
oder der Lockungen der Plünderung für einen benachbar¬ 
ten Pascha, und di? Ruhe ist wieder hergestellt., % ) Doch 
hat die Pforte in neueren Zeiten sich'schon zu schimpfli¬ 
chen ITntörhandiungen mit rebellischen Unterthanen ernied¬ 
rigen müfsen. Selbst Räuberhaufen kann sie nicht mehr 
bändigen, und nirgend sind diese den Karawanen und dem 
Landmann gefährlicher , als in Kamelien , in der Nähe der 
Hauptstadt. **) 

*In einer Periode , wie die gegenwärtige, da das Schick* 
sal drohend über der Türkey schwebt, da ihre Kraftlosig- * 
keit den Nazionen Europens so offenkundig geworden ist, 
und da sie mächtige, gefürchtete Nachbaren fiat , scheint 
eben keine überna! üiliche Sehergabe dazu zu gehören , um 
eine bevorstehende Revolution in derselben anzukündigen. 
Verschiedene Schriftsteller glauben, dafs sich die Griechen 
selbst von dem Joch der Türken befreyen werden. Alsdann 
sagt Volney , werden sie Künste und Wifsenschaften in ihr 
Vaterland zurüchrufen , der Gesetzgebung, der Industrie, 
dem Handel neue Rahnen öffnen, und durch den glänzen¬ 
dem Ruhm, den sie nach ihrer Wiedergeburt davon tragen 
werden, den Verdunkeln, welcher in früheren Zeiten den 
Osten bedeckte. (!!) 

Kann aber wohl ein Volk , das in io Jahrhunderten 
nicht eine Entdeckung zum Wohl der Menschheit machte, 


*} In Ansehung der W^obauit&n scheint aber diese V>r- 
fahrungsarfc nicht mehr zu wirken. Sie stürmen von 
•Osten und disclplinirte Armeen von Norden und We¬ 
sten auf das geängstete Reich ein. 

**) Ich bin duren verschiedene Provinzen der europäischen 
Türkey gereiset, und kann den Zustand der Verwü¬ 
stung in diesem reizenden Lande nicht schrecklich ge¬ 
nug schildern. Zwischen Kirk - Ekklosie und [Camahnt 
findet man 70 engl. Meilen weit keinen menschlichen 
Bewohner, obgleich das Land ein irdisches Paradies ist - 


✓ 
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das in seiner leblosen Hand die ReicbihÖmer der Väter hielt, 
ohne den Geist geerbt zu haben, welcher dieses heilig» Er¬ 
be geschaffen oder vermehrt hätte , und das 35° Jahre lang 
unter das .loch gebeugt und in Staub getreten war, so dafs 
es nun für Freybeitsliebe selbst nicht mehr empfänglich ist; 
— kann ein solches Volk sich wohl so plötzlich von aena 
starren Hinbrüten, in welches sie ein so entsetzlicher ball 
versenkte, erholen, und wird es wohl Kr^ft genug haben, 
die Tugenden entfernter, herrlicher Äbnem nachzuahmen? 
Sind denn dies^aeue i Griechen wohl wirklich die Abkömm¬ 
linge der Alten? oder woher raffte Konstantin das Völker- 
gemisch in seiner Hauptstadt, diese Schaar von Heuchlern, 
welche Ehrgeiz zu der neuen Religion des Hofes bekehrt 
hatte, zusammen? Wahrlich nicht aus den Familien, üio 
Attika und Lazedämon unsterblich gemacht haben. Schon 
unter den ersten römischen Kaisern hatte das \ o!L an Rein¬ 
heit verloren , und der hochherzige Grieche war damals zu 
dem hungrigen *), kriechenden , intriganten , spitzfindigen, 
streitsüchtigen und geschwätzigen Schmarotzer heTabgesun- 
Uen. Sie s.römien in grofser Menge nach der Hauptstadt in 
Thrazien , um in derselben ihre Sprache zur herrschenden 
zu machenund den Nazionalkarakter zu bestimmen. Un¬ 
ter den schwachen Monarchen war der Kaiserhof für solche 
Talente eine 1 herrliche Schaubühne. Immer tiefer gesunken, 
wurden sie endlich dem Turban unterwürfig ; ein Unglück , 
dem sie in früheren Zeiten unfehlbar durch eine Auswan¬ 
derung ausgewichen haben wurden. 

Schon Spon erzählt 1679 in seiner Reise durch die Tür¬ 
key, dafs es unter allen Fürsten in der ganzen Christenheit 
keinen gebe, vor welchem die Türken in grofserer burchr 
wären, als vor dem Zanr von Moskau, \v ahrscheinlich 
hat die Empörung und der Uebergaqg der Kosaken zu Rufs¬ 
land damals diese ßosorgnifse in ihnen erregt und fortge¬ 
pflanzt. Es scheint, als wenn der Erfolg ihre Besorgnifse 
rechtfertige. Im Jahr 1711 hatten die Türken yPeter den 
Groben an den Ufern des Pruto mit einer siebenmal grös- 


*) Man nannte ihn in Konstantinipol an; Hofe allgemein 
Gräculus esuriens. 
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seren Armee gänzlich eingeschlofsen. Peter schien verl*>. 
ren; allein der Genius des ottomanischen Heichs schlum¬ 
merte. Die Türken Unterzeichneten einen Traktat, defsen Fol¬ 
gen einst für sie vernichtend werden. Alle nachher erfolgten 
Ereignifse haben die Propbezeyung der Nazion bestätigt, L 
und ihre Besorgnifse vermehrt, und jetzt scheint die Mei¬ 
nung unter ihnen ziemlich allgemein geworden zu seyn, dafs ! 
die Stadt Xstambol d. h. wo in reichlicher Stärke der Glau¬ 
be herrscht, in kurzer Zeit durch die An Wesenheit des Kai¬ 
sers der Rufsen besudelt, und durch seine Oberherrschaft | 
beschimpft seyn werde. *) 

Ica wage es nicht, über das, was, wahrscheinlich 
geschf-hen wird, ein IJrtheii zu fällen, obgleich ich von 
Herzen wünsche, dafs'die Züchtigung, welche Volneydem 
ottomanisenen Reiche ankündigt, entweder durch die Vor¬ 
sicht der Türken oaer durch die Vorsehung abgewendet wer¬ 
den möge. Der Meinung dieses Schriftstellers zufolge : wird 
der Sultan in dieselbe CJnwifsenheit versinken, die die Schmach ! 
seines. Volks ist, in seinem Pallaste ein Pflanzenleben zu 
führen fortfahren , werden Weiber und Verschnittene noch 
ferner zu Aemtern und Staatswürden erhoben, und Statthal¬ 
terschaften, noch ferner käuflich zu haben seyn; werden 
noch wie vor oie Paschas die Untertnanen plündern und 
die Provinzen aussaugen , die Mitglieder des Divans ihren 
stolzen und unduldsamen Grundsätzen folgen, während das 
Volk sich von seinem Fanatismus treiben läfst; die Gene¬ 
rale werden ß'oeh ferner Krieg führen , ohne ihn zu versteh 
hen, und Schlachten auf Schlachten verlieren , bis das in 
seinen Th eilen übel zusammenhängende Gebäude dieser 
Macht, in seinen Grundfesten erschüttert, seiner Stützen be¬ 
raubt , und aus seinem Gleichgewicht getrieben, zusammen- ! 
stürzen , und der \Velt ein neues ßeyspief einer Zertrüm¬ 
merung i.t'ben wird, deren Fplgen sich allgemein verspüren 
taffen werden. * v ) 

*) Sie haben, sagt Eton eine Propbezeyung, dafs die Soli« 
ne der Gelbheit, welches sie auf die Rufsen deuten, 
Konstantino.pel einnehmen werden, und sind überzeugt, 
dals sie in Europa nie einen festen Fufs haben wer- 
den, sondern dafs Asien das Land ist, in welchem der 
wahre Glaube am längsten bestehen wird. 

Volney considerations sur la guerre actuelle des Turcs. 
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jjf>je Turkey wird nach dem Multeka regiert, emetn Gc- 
setzbudbe, das sich auf die Vorscbiiftieln des Korans, auf 
die mündlichen Aussagen des Propheten und aui die Aussprü¬ 
che und Entscheidungen der früheren Kalifen und Lehrer 
gründet. *) Die Gesetze dieses Code* beziehen sich auf rc- 


Dieses Buch, worauf die ganze muhamedanische Ge¬ 
setzgebung beruht , theilte im vorletzten Decenio des 
igten. Jahrhunderts Hr. Mouradgea d OLoi» , einer der 
gründlichsten Kenner der türkischen Spräche, Sitten, 
und Gesetzgebung, dem Publikum in französischer Spra¬ 
che mit , aus welcher Hr. Pelzlin V/ien eine gelungene 
deutsche Uebersetzung machte. Nach diesem Werk« 
beruht die gesetzliche Verfafsung der Türken auf 5 
Gesetzbüchern ; weiche sind: das geistliche, das bürget- 
liehe, das peinliche, das politische vnd das militärische. 
Vor denselben geht eine Einleitung her, aus welcher 
man einerseits den Geist dieser Gesetzgebung kennen 
',ernt, andrerseits alles jenes, /was die alten Imams, Leh¬ 
rer , Ausleger des Gesetzes betrifft, welche die vier Ri¬ 
tus gestiftet haben, die man alle für gleich orthodox 
achtet. 

I. Das geistliche Gesetzbuch enthält drey Cheilo; 
die Glaubenslehren , den äufseren Gottesdienst, und die 

bittenlehre. , , 

In dem dogmatischen Theile werden die acht und 
fünfzig Glaubensartikel angeführt, wie sie Omer Nefse- 
iV aufgesetzt hat. Beynahe alle derselben werden durch 
historische und politische Anmerkungen erläutert, wor¬ 
in eine Idee von der Mahomedanischen Kormo^onie 
gegeben wird, von ihren Traditionen über nie ältesten 
Zcdten der Welt; von ihrer Achtung für die Patriarchen 
und Propheten; von ihrer besonderen Verehrung der 
Person Jesu Christi; von ihrer Meinung über Maho- 
med defsen Schüler die vier ersten Kalifen, ihr* 
Heiligen etc. Darauf folgt ein genealogischer Abrifs von 
dem Propheten und allen Zweigen des »äusesder Curey- 
schiten ‘den zwölf Imams vom Stamme des Aly, und 
von allen allgemeinen Khalifen, auch eine Nachricht 
von den berühmtesten Ketzern, die sich mitten aus dem 
Schoos des Islamismus erhoben. Hier wird ebenfalls 
der wahre Begriff ihrer Lehre von der Prädestination er¬ 
läutert, die weise Verfügung des Gesetzes Über die 
Träumcreyen der Sterndeuterey entwickele; auch wer* 
dm die Vorurtheile nicht vergefsen , d,'ien die Nazion 
n (zugethan ist. Endlich kommt altes vor, was sich 
auf das Imameth bezieht, das ist, auf die geistlichen 
Verrichtungen des Landesherrn, auf seine 1 Hel, Hech- 
tu, und die persönlichen Eigenschaften, welche* er hr 





ligiöse • zivil - kriminni-politisch«; und militärische Angele- 
genheiten,-und werden als von Go,it selbsL ausgtflofsen für 


sitzen mufs , uni nach den heiligen Gesetzen würdig zu 
seyn, über das mahomedanische Volk zu herrschen 

In den) Tkeile , welcher von dem äufseren Gottes- 
dienst handelt, wird beschrieben I) der Geist, die Na¬ 
tur und der Gebrauch der Reinigungen, nebst den Um¬ 
ständen, welche den gesetzlichen Zuüand dej Reinig- 
heit oder Unreinigkeit bey beyden Geschlechtern ausma¬ 
chen ; was d.e eigentliche Ursache des häufigen Ge¬ 
brauchs der warmen Räder dieser Nazion sey. 2) Das 
Gebet Natnaz, welches jeder Muselmann fünfmal des 
Tages beten mufs; die Wesenseit und Beschaffenheit 
dieses Theils des äuFseren Gottesdienstes ; die Öffentli¬ 
che Andacht an den Frevtagen und den zwey ßeyra.n - 
testen; die besonderen Gebete, welche den Kränken,, 
den Reisenden und den Kriegsleuten vorgeschrieben sind; 
die Gebete für die dreyfsig Nächte des lUmazann, d e 
Gebete bey allgemeine,'* Unglücksfällen, und außeror¬ 
dentlichen Begebenheiten; die Cereinonien der Brschnei- 
dung, der Leichenbegräbnifse u. s. f. Kerner dt% Ge¬ 
bräuche , welche von menschlicher Einsetzung sind ; al¬ 
les was das Innere der Mösqueen betrifft; die Pre¬ 
digten ihrer Scheyks ; ihre Ehrerbietung fiir verschiede¬ 
ne Nächte im Jahr , und tiir die Reliquien ihres Pro¬ 
pheten; 3) Der A iltnosen-Zehend, welchen alle Reichen 
von demjenigen Tbeil ihres Vermögens geben müfsen , 
den sie auf Ljixus oder Handelschaft verwenden; die 
Opfer, welche alle wohlhabende Bürger n a rbring-n müs¬ 
sen , die frommen Stiftungen und Sch ipämfse; die Tem¬ 
pel und die rings um dieselben angelegten Gebäude, 
welche zur Unterweisung der Jugend , Erquickung der 
Armen, und zum öifeiitlich'en Wohl bestimmt sind; als 
Spitäler, Wirthshäuser, Schulen, Kollegien, Biblio¬ 
theken; die Wakfs , oder die zur Unterhaltung jener 
Gebäude, der J\lo3queen und derselben Diener gewid¬ 
meten Güter, sammt den Regeln, wie sie verwaltet 
werden müfsen. 4) Die Fasten des Monats Ramazann , 
wo die Strenge dieser Ruf üuung angezeigt wird, wel¬ 
che darin besteht, dafs man von Sonnenaufgang bis zu 
Niedergang so nüchtern bleibe, daTs man nicht einmal 
einen Tropfen Wäfsers zu sich nehme, welches auch 
das Volk, iru Ganzen genommen, mit aufs erster Ge¬ 
nauigkeit befolgt ; ferner von. anderen Enthaltsamkei» 
ten; von der geistlichen Einsamkeit, von der Beleuch¬ 
tung der Mosqueen während dem Ramazann, und von 
den besonderen Gebräuchen , welche der Hof in diesem 
Monat beobachtet. 5) Die Wahlfahrt nach Mecca, smum* 







kanonisch und unveränderlich geachtet, obgleich einige eL 
ne höhere Autorität für sich haben, als andere. ftfanebe 


allen Gesetzen und Andachtsübungen , welche mit die¬ 
sem wichtigen Religionsabt des Islamismus verbunden 
sind. l)ie'Anmerkungen darüber betreffen die vor Mo- 
hatued vorgefallenen BegcbenheLeu , den Ursprung dev 
Araber, die Gründung von Mecca, seinem Teflipel und 
Heiligthum ; die Traditionen, aus welchen die tiefe Ver¬ 
ehrung der Völker für die Keabeh (gewöhnlich Caaba 
entstanden ist; über die aristokratische Regierungsform 
der alten Araber etc. Von da breitet sich die Erzäh¬ 
lung über alles aus, was auf Mecca Bezug hat, seitdem 
der Mohämraedismus gegründet worden; über die Lago 
dieser Stadt, ih;e politischen JRevblutionen , ihren hzi- 
gen Tempel und Heiligthum, über die reichen Opfer, 
welche in verschiedenen Jahrhunderten dahin sind ge¬ 
bracht worden; über den schwarzen Stein, Hadscher’ül- 
esswed: über den Schleyer und die änfsere Einfas¬ 
sung der Keabeh: über die goldene Dachrinne, den 
heiligen Brunnen Zemzeni, über die Standplätze der 
Mohammedaner , von den vier orthodoxen Sekten 
und das Beiligthum herum, über die geheiligten Ka- 
xneele , und den Sürch Eminy , Kominifsär der Pforte’, 
welcher das Geld überbringen mufs , das der Sul¬ 
tan alljährlich an die zwey Städte Arabiens schickt; 
über die grolse Pilgrims - Karavane , die aus Syri¬ 
en nach Mocca zieht, und von dem Pascha \ on 
Damaskus ate Emii’ ül - hadsch , angeführt wird; über 
den Scherif von Mecca und den Pascha* vor Dschidda ; 
überden Vorzug der Stadt Mecca von Medina; über 
das heilige Land Harem Mekke; über das Grab des 
Mahomed zu Medina; über die Achtung, welche die 
Pilgrime ihr ganzes Leben lang genitfsen etc. etc. 

°Dcc moralische Theil enthalt vier Hauptpunkte: 
l) Alles was die Nahrung , die reinen oder unreinen 
Speisen, die gesetzliche Art die Tiiiere zu jagen und 
2u lödten , die erlaubten und verbotenen Getränke, das 
Wildprät, und die Thiere boiriiit; 2) Die Vorschriften 
über Kleidung und Haüsrath , webey der Gebrauch 
kostbarer Metalle streng verboten ist; 3) die nach dem 
Gesetz den Männern vorgeschriebene Arbeit, welches 
ihnen befiehlt, sich auf Künste und Handwerke zu 
verlegen; 4) die sittlichen Tugenden; Liebe, Keehl- 
schvifienheit, Keuschheit, Schr-mhaltigkeil 7 die Pflich¬ 
ten d<s Wohlstandes , die Sorgfalt alles zu vermeiden, 
was zum Laster, zur Verschwendung und zur Vergefsen- 
hc-it Gottes tühren kann, als da sind die Spiele, die 
n u'/ika(ischen Instrumente, die Bilder oder Figuren von 
Menschen und Thieren. Dieses erste Gesetzbuch 7 ;d 
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z. B. legen Pflichten auf, die für die Ewigkeit heilbringend 
sind, indem sie dem Propheten aus den Registern des Him¬ 
mels 


mit einer Abhandlung gesell ] ofse-i, welche eine Schil¬ 
derung enthält i) von dem ganzen Stand der ülemas , 
vom Mufti angefangen, bis zu dem letzen Naib hinun¬ 
ter; <2) von den Leuten, welche die Dienste, in den 
Mosqueen verrichten; und 3) von allen Mahomedani- 
sahen Derwischen, die in Üreyund dreyLig Klaisen von 
Einsiedlern ei »get heilt sind. 

II. Das bürgerliche Gesetzbuch ist in ein und drey- 
fslg Bücher eingelheilt, und diese sind wieder in Ka* 
pilel und Artikel untergetheilt. Dieser Codex handelt 
voll dem Ehestand der Müsülmans , und der dem Rei¬ 
che zinsbaren Unterthanen , welche keine IVliisülinans 
sind; von dem Ehestand der Sclaven etc. von dem Hoch¬ 
zeitgeschenk oder Leibgeding, welches der Mann sei¬ 
nem Weibe aiissetzen mufs; wie der Müsülman seine 
Weiber ai 4 ’ gleiche Art behandeln rnüfse ; von der Le- 
gitienirung der Kinder, von dem NahrungsujUerbalt, wel¬ 
chen nach gesetzlicher Vorschrift der Mann dem Wei¬ 
be, der Voller den Kindern , und die Kinder hingegen 
wieder ihren armen Eltern schuldig sind; von den voll¬ 
kommenen, unvollkommenen, und bedingsnifsweise vor- 
genommenen Verstofsungejn der Weiber, von der Ehe¬ 
scheidung nach einer gerichtlichen Verhandlung; von 
der Losgebung der Sciaven beyderley Geschlechts; von 
der gesetzlichen Ausschliefsung der Güterverwaltung,* 
von der Habitation der Sciaven ; von dem Alter der 
Volljährigkeit ; von den Gerechtssamen der Minderjäh¬ 
rigen , der Greise, der Zwitter, der Stummen, der 
Stammler; von den Findelkindern; von den entlaufe¬ 
nen Sciaven; von den Verrückten; von gefundenen Sa¬ 
chen ; von den Handlungsgesellschaften ; von Kauf-und 
Verkauf, von der Bürgschaft, von Assignationen ; von 
der Vollmacht; von den Depositen, Darlehn , Schen¬ 
kungen unter Lebenden; voll Vermiethungen; von Ge« 
waltthätigkeiten , Entführungen ; vom nachbarlichen 
Verkauf; vom Ackerbau, von Hypotljecken ; von bür¬ 
gerlichen Testamenten, von Vormündern und Testa- 
rnentsexecutoren; vom Erbrecht; von gesetzlicher Thei- 
lung beweglicher und unbeweglicher Güter; endlich von 
den Gesetzen über die Verwaltung der Gerechtigkeit , 
von denen nöthigen Eigenschaften obrigkeitlicher Per¬ 
sonen : von den gerichtlichen Verhandlungen ; von dem 
Zeugenbeweis; dem Entscheidungseide ,, den gerichtli¬ 
chen Geständnifsen, den schiedsri hterlichen Aussprü¬ 
chen; von den durch die Parthey^n ^ingegan^enen Ver¬ 
gleichen; von dem Recht der Verhaftung, etc. 
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wiels offenbart worden. Andere muntern blofs auf* den 
grofsen Gesandten in seinem Leben und VVandei nachzuah- 


III. Das peinliche Gesetzbuch bestimmt die Stra¬ 
fen gegen den Ehebruch, das Weintrinken, die Injuri¬ 
en, den häuslichen Diebstahl; gegen die Abtriinuigen» 
Rebellen, Strafsenräuber etc. Auch kommen darin vor: 
die. Gesetze über den Blut- Preis, über die Strafe der 
Wieder Vergeltung , Glied'für Glied, Blut für Blut etc, 
sammt den Formalitäten und der gerichtlichen Verfall« 
ruiigsart 1 >< y allen diesen Gegenständen. 

IV. Das politische Gesetzbuch stellt vier wichtige 
Gegenstände clar; i) die Fiskalgesetze über die Aufla¬ 
gen auf den Mandel der Müsülmans, der nicht m?ho- 
wnedefnischen Unterthanen , und der Ausländer; über 
die Taxen der Landgüter, welche Zehenden und Steu¬ 
ern geben ; die Kopfsteuer, welche alle nicht mahorne- 
danischen Unterthanen bezahlen mülseni über die Berg¬ 
werke oder andere neu entdeckte Reichlhümer, endlich 
die gesetzliche Verwendung a ler Staatseinkünfte. Jn 
den Anmerkungen zu diesem Kapitel folgt der Zustand 
der Einkünfte und der Ausgaben des Reichs ; und eine 
Uebersicht der Defterdarie oder des Finan/.departements 
welche alle mit der Verwaltung der öffentlichen Gel¬ 
der zu thun haben. 2) Die Gesetze, welche die steu¬ 
erbaren Unterthanen , die christlichen Kirchen etc. n- 
gehen 3) die Gesetze für die in mahomedanischen 
Staaten wohnenden Ausländer, und die in fremden Lan¬ 
den sich aufhaltenden Mahomedaner. 4) die Rechte des 
Sultans, in der Eigenschaft als oberster Imam. In ei- 
ner besonderen Abhandlung wird hier der Zustand des 
osmanischen Reichs und dvfsen innere Verfafsung ent¬ 
wickelt. Man zeigt darin 1) die vier allgemeinen Grund¬ 
lagen , auf denen die heutige wirklich© Verwaltung d e $ 
Staats, als auf ihren Grundsfützeu ruht, nemlich die g< isü- 
liche Gesetzgebung, ScheFy; die bürgerliche Gesetzge¬ 
bung , Canunn ; das Gewohnheitsrecht, Adelh ; und die 
wil 1 kührlicbe Macht des Landsherftn, Oeurf. 2) die Aus¬ 
dehnung der geistlichen und zeitlichen Gewalt des Sul¬ 
tans als obersteu Khalifen und Imam. 3) die Gewalt 
des Grofs - Vezir als Stellvertreter und Bevollmächtig¬ 
ter des Sultans. 4) den Einflufs des Mufti und der vor¬ 
nehmsten Ulemas in die Staatsverwaltung, 5) das Per¬ 
sonale-der Pforte oder der Wohnung des Grofs X'ezirs, 
wo alle Minister, Sekretärs, Beamte und Geschäfts, 
manner, woraus sie besteht, sammt ihren Amtsverrich« 
tungen umständlich angeführt werden, 6) alle höbe Of¬ 
fiziers , sammt eines jeden seinen Titeln , Amlsverrich- 
tungen und Vorrechten. 7) alle Provinzen des Reichs , 
welche, in Ejalets und Sandschakschafteu eiogetheih sind, 
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j&en 9 und die Vernachläfsigung derselben wird zwar geta« 
delt, aber nicht bestraft. In noch geringere«! Ansehen ste¬ 
llen die Aussprüche von Lehrern in Betreff solcher Streit¬ 
fragen, die nach dem Tode des Propheten aufgeworfen svor- 
den sind. *) 


sammt einer Liste aller Paschas von zwey und drey 
Bofsschweifen, und aller Heys von einem Rofsschweif, 
wobey genau bemerkt wird, welche Statthalterschaften 
stets an einen Pascha von zwey oder drey Rofstchwei- 
fen gegeben werden, und welche willkührlich bald ei- 
.joen otter den andern zum Oberhaupt bekommen . die¬ 
sem Abschnitt wird eine Landkarte des osmanischen 
Reichs beygHügt, g) eine Erklärung über das Ansehen 
aller dieser Paschas, über die Municipalverwaltung der 
Provinzen, der Städte und kleinern Bezirke. 9. den Geist 
der Regierung überhaupt , gegen alle Unterthanen des 
Reichs, sowohl Mahomedaner als andere. 10) alles was 
die Politik mit auswärtigen Staaten betrifft. 11) dns Pri¬ 
vat eben des Sultans, seine Beschäftigungen, seine ge¬ 
wöhnlichen und besonderen Vergnügungen. 1?) dieUe- 
bersicht seiner Hausbeamten. 13) der Beamten des Serails 
i4) eine Anzeige der Prinzen, Schah zadehs, und der 
Prinzefsinnen von Geblüt, welchen allein der Titel Sul- 
tanin zukomint. 15) eine Nachricht von dem kaiser 'ichen 
Harem, den Damen, Cadinns uud Seiavinnen, woraus 
er bestellt. 16) endlich eine Beschreibung aller Zeremo¬ 
nien des Serailr» , der Höfgebräuche, und der Formali¬ 
täten, welche bey der Thronbesteigung und bey dem 
Tode eihes Sultans gewöhnlich sind. 

V. Das militärische Gesetzbuch spricht von, dem 
Krieg und defsen Vorrechten; von den Gefangenen; von 
der gesetzmäßigen Beuce; von der .Theilung dieser 
Beute zwischen dem Monarchen und seinen Kriegern cte # 
Darauf folgt eine vollständige Hebers icht aller Truppen 
des Reichs, der Infanterie, Kavallerie, der Tegulßien 
und unregnlirten Truppen, der Lehnmilitz etc. der Wirk¬ 
lich bestehenden Seemacht ; sammt den Reglements, 
■welches also die ganze Land - und Seemacht des ös ma¬ 
nischen Reichs darstellt. 

Zu der eisten Art gehören die Verbote, Wein, Schwein¬ 
fleisch p das Blut Her Thiere u. d, gl. zu , geniefsen, zu 
der zweyten die Verbote, seidene Kleider zu tragen, 
- sich goldener und silberner G^iäthschaften sh bedienen 
w, s. w 4 zu der dritten die ßktzuagtn wber den Gcuufc 
d«s Opiums,, des K,affeeV, des Tabaks u.-ss w. 









Dieses Gesetzbuch ist dem Sultan als Kalifen **) und 
obersten Imam anvertraut, und er besitzt zugleich hG *roi- 
eher die höchste ausübende Gewalt. In Fallen, wo die Ge¬ 
setze nichts bestimmen , entscheidet der Sultan : diese kai¬ 
serlichen ßeschlüfse behalten aber nur so lange ihre Gültig» 
&eit, als der Sultan oder seine Nachfolger es für gut fioden* 
Doch können sie ohne hinreichenden Grund nicht aufgeho¬ 
ben oder annullirt werden, denn das Volk glaubt, daTs das, 
was ein Sultan gesagt oder gethan hat, so fest sey , dUfs 
kein menschliches Interefse es ungültig zu machen bert ch» 
tigte. Das Siegel (Tugra) des Sultans wird von einem be- 
sondern Staatsbeamten (Nisclianji Pascha) über die erste 
Zeile des Mandats gedruckt.- Will der Kaiser einem Do¬ 
kumente eine mehr als gewöhnliche Bestätigung gebfu; 
so schreibt er eigenhändig über das Siegel: „es geschehe, 
wie unten geschrieben siebt.* c Gegeh einen solchen Kbat- 
t’y scherif hegen die Türken eine tiefe Verehrung. Siö 
würden sich einen steten Vorwurf machen , wenn sie ihn 
beym Berühren nicht küfsten, und den darauf bejndnchen 
Staub nicht an ihren Wangen abwisch teil. **) 

Die Stellvertreter des Sultans sind dcrScheik Islam odec 
Mufti, der in Rücksicht seiner gesetzgebenden, ^ichterlicliea 
und religiösen Gewalt sein erste.-Minister ist, und der Grofs- 
vezier, der als Reichssiegelbewahrer in weltlichen Dingen 
die erste Instanz ist, und bey der politischen Admini^tra* 
fcion den Vorsitz führt* Die gesetzgebende Gewalt ist , so 
wie die ausübende lediglich in den Händen des Kaisers, 
Wie seine Titel: Kaiser des Islamismus , höchster Priester 
der Muselmänner, Beschützer des Glaubens etc. beweisen» 


*) Den Titel Kalif, der in den Augen der Türken so wich¬ 
tig ist, da er seinem Besitzer die Rechte des obersten 
Priesters , und Lehrers der Gesetzgebung ertheilt, ver¬ 
schaffte den Fürsten aus der ottomanischen Dynastie, 
S^elim I. nach der Eroberung von Egypten. Die Kali- 
iätsrechte waren zwar schon seit der Gründung der Mo¬ 
narchie von den Regenten ausgeübt werden , allein blos 
unter den Titeln Bey, Emir, Sultan, die sich nur allein 
ayf die weltliche Macht beziehen. 

**) Und soli.te er auch ihr T<?desuxtheil enthalten. 
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W%nn man bey Hofe den Sultan erwähnt, so se*tzt man 
gewöhnlich die Worte Alempenah d. h. Zuflucht der Welt 
zu seinem Padischah • oder Kaisertitel. Der erhabenste' 
und zugleich geschätzteste seiner Titel (weil er ihm von 
den Königen von Persien gegeben wird), ist Zil - ullah d. h. 
Schatten Gottes^ Gewöhnlich pflegen ihm seine Untertha- 
nen auch den Titel Hunhiar d. h. Todtschläger zu ertbeilen, 
weil das Gesetz ihm allein die Gewalt über Leben und Tod 
seiner Untertbanen verleiht. 

Die türkischen Kasuisten legen dem Kaiser eine Hei¬ 
ligkeit bey, deren er selbst durch ein höchst unmoralisches 
Betragen nicht verlustig werden kann; denn man glaubt, 
er handle auf höhere Leitung, deren Beweggründe für 
menschliche Weisheit oft unergründlich seyen; er könne 
täglich 14 Personen tödten , ohne dafs er nöthig habe* den 
Grund anzugeben , und ohne dafs man ihn darum für ei¬ 
nen Tyrann halten könne Der von seiner Hand oder 

auf seinen Befehl erlittene Tod verleiht die Märtyrer¬ 
krone, und man erzählt, dafs es Personen gegeben ha¬ 
be, die am Ende eines in seinem Dienste zugebrachteii 
Lebens, sehnsuchtsvoll nach der Ehre strebten , von 
seiner Hand zu sterben, weil sie dadurch Ansprüche auf 
die ewige Seligkeit zu erwerben vermeinten. 

Der Macht des Sultans setzt nur die Beobachtung der 
Beligionsvorschriften allein einige Schranken; denn in Rück¬ 
sicht der bürgerlichen und politischen Verhältnifse ist das 
Gesetz so vielfältiger Deutungen fähig, dafs sein Wille un« 
umschränkt ist; niemand darf ihn tadeln, niemand ist er 
Rechenschaft schuldig. Er ist Besitzer aller unbeweglichen 
Güter im ganzen Reiche, nur nicht solcher Grundstücke, die 
frommen Stiftungen angehören. Gleichwohl verbieten es 
ihm Gesetz und Herkommen , von diesem Eigentumsrecht 
in Ansehung der Untertbanen Gebrauch zu n neben, die 
nicht unmittelbar im Dienst der Regierung stehen ; nur in 


*) Der Grofsherr kann, sagt Rycaut, wegen keines Ver¬ 
brechens abgesetzt oder zur Verantwortung gezogen wer¬ 
den, so lange die Zahl seiner Untertbanen , die er 
tägl ck liinwürgt, noch unter tausend ist. 
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Ermangelung natürlicher Erben fallen die Besitzungen der¬ 
selben der Krone anheim. 

Der Sultan ist auch die einzige Quelle der Ehre; au» 
seiner Gnade fiiefst alle Würde, aller Adel, alle Macht her f 
er allein erbebt und erniedrigt , wenn es das Betragen sei¬ 
ner Minister gilt, mit militärischer Raschheit und Strenge 
was bey einem so weit ausgedehnten Reiche durchaus noth- 
wendig ist, um die mit der höchsten Gewalt bekleideten 
Statthalter in Furcht und Gehorsam zu erhalten. 

Es ist ein Grundsatz in dem ottom3nischen Reiche, dafs 
die Regierung nie an die weibliche Linie fällt *) Das 
Recht der Nachfolge ruht auf den zwey vornehmsten Zwei« 
gen der Familie der Ogusen , nämlich der Otbmaniden, und 
Dscheugisen. Im Falle die ottomamsche Dynastie ausge* 
hen sollte, mufs ein Nachfolger in der Regierung aus der 
Familie der krimmischen Tatarkhane gewählt werden , die 
mit dec ersteren aus einem und demselben Stamm entspros* 
sen ist. Die Ehrfurcht gegen die regierende Familie ist 
die vornehmste Stütze der Macht der Kaiser. D e Janit» 
scharen haben zwar so manchen entthront, aber sich nie 
das Recht angemafst , einen zu wählen. Nie ist es einem 
Minister oder Statthalter eingefallen, das heilige Diadem 
auf sein eigenes Haupt zu setzen. Die Regierung geht 
nicht in gerader Linie vom Vater auf den Sohn über, son* 
dern sie fällt dein ältesten Prinzen von der kaiserlichen Fa* 
milie zu. Doch hat es schon Fälle gegeben, daTs von die« 
sem Gesetz Ausnahmen gemacht wurden. 

D ; e Prinzen von Geblüt leben, sobald sie volljährig 
sind, in einer Art ehren voller Gefangenschaft in dem Pallast 
Eski-Serail, und das Gesetz stellt sie unter den besonderen 
Schutz des Janitscbaren Aga, defsen Pflicht es ist, sie ge¬ 
gen die Eifersucht und Grausamkeit des Sultans sicher zu 
‘stellen. Daher wird er von ihnen mit dem Namen Lala d. 
h. Pflegevater oder Vormund beehrt. Diese Schlachtopfer 


*) Es ist“ sagt deT Prophet seihst, „für ein Volk, das 
von einem Weibe regiert wird, kein Glück, kein Heil 
zu hoffen.“ Diese Worte sind nachher ein Fundamen¬ 
talges tz, geworden. 





einer schlechten politischen Verfafsung, leben von der Ge¬ 
sellschaft abgesondert, uad dürfen ihren Kerker nür wäh¬ 
rend des Bairarhfestes auf einen Augenblick verlaßen, um 
dern Sultan ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Sinnliche Genüge 
sollen ihre einzigen Vergnügungen ausmachen; die aus 
Miren Verbindungen erfolgenden Zeugen werden aber unerbitt¬ 
lich den Händen des Mörders überliefert. 

Die Uleroa , die ewigen, erblichen Bewahrer der Re- 
Bgion und der Gesetze des Reichs, ans deren Mitte der 
Mifti g&wählt wird, machen ein Korps aus, das der höch¬ 
sten Achtung genießt, und ini Besitz einer grofsen Macht 
l t. Die W »irde ist fortdauernd und erblich, nicht in den 
einzelnen Personen, sondern in dem ganzen Ordern’ Der 
ehrwürdige Titel Ulema, der Doktoren oder Gelehrte be¬ 
deutet 5 ist zwar dem ganzen Verein eigen, doch wird die¬ 
ser in drey verschiedene Klafsen getfieilt, zu denen zuför* 
d rst die Imams oder die Diener der Religion gehören, die 
arch aber von den Tubaka oder Rechtsgeiebrten unterscheid 
d m, welche letztere wieder in die Muftis oder Lehrer des 
Gesetzes und in die Kadis oder Justizbeamten zerfallen. Un¬ 
geachtet die Ulema. sich verschieden!lieh mit den Janiischa- 
ren gegen Maßregeln der Regierung vereinigt haben, so ist 
doch ihre Macht an sich selbst nicht sehr furchtbar. Die Eh- 
tc und die Vorrechte ihres Ordens, welche sie Über die 
andern Klafsen der Nazion erheben, sichern ihnen fr ey lieft 
einen bedeutenden Rang und Einflufs auf den Hof und das ^ 
Volk zu. Sie bezahlen keine Abgaben und ihre Besitzun¬ 
gen können nicht eingezogen werden,' sondern bleiben ift- 
ien Familien erblich. Daher findet man unter ihnen die 
reichsten und mächtigsten • Familien , die gegen Beeinträch¬ 
tigung ihrer Vorrechte sehr auf ihrer Mut sind, Defsen un¬ 
geachtet hat der Despotismus, wenn er sie zu seinen Opfern 
ersehen hat, noch immer Spielraum genug, ohne daß er 
<?< an ihre Privilegien anzugreifen braucht. Ehedem nahmen die 
Ulema keinenin ihren Orden auf, der sich nicht durch ein au.}, 
serordentliches Verdienst dieser Aufnahme würdig gemacht hat- 
i*; jetzt hingegen ernennt sie der Sultan nach Gutdünken 
woraus rpan schließen will,dafs ihrAnsehen im Abnehmen sey.> 
Dis Verwaltungen, welche den Ulema als Lehrern und 
£jrklarem de$ Gesetzes obliegen, sind von denen der Imams 




welche die eigentlichen Diener der Religion sind, ganzver« 
schieden, und stehen mit ihnen in keinem Zusammenhänge, 
Diese gehören strenge genommen gar nicht zu dem Orders 
der Ulema; ihre Beschäftigung ist auf den Dienst in den 
Moscheen und auf die Zeremonien der öffentlichen Gottes- 
Verehrung eingeschränkt* 

Ein altes Vorurtf.eil schützt die Mitglieder dieses Of- 
de ns vor schimpflichen und entehrenden Strafen; gefänglich® 
Haft und Verbannung sind die einzigen Züchtigungen, mit 
denen die Ulema bis jetzt belegt werden können, und selbst 
im Fall grober Verbrechen, nölhigt die Regierung, ehe s ; a 
ihr Strafurtheil ausspricht, den Verbrecher, seiner Würde 
zu entsagen, und den Turban, der das Ehrenzeichen dersel¬ 
ben ist, abzulegen. Uebrigens ist es ganz ungegründet, 
wejin man behauptet, es stehe die M cht der Ulema in ei¬ 
nem endlosen Streit ir t it der Gewalt des Regenten. V/ ie 
kann man von Menschen , deren Existenz ganz von der 
Laune des Sultans abhängt, einen so unumschränkten Ein» 
flufs erwarten , dafs sie sich dem Willen derselben wider¬ 
setzen könnten. Der Mufti pflegt, um Herkommens und 
der Form willen , zuweilen wohl um Rath gefragt zu wer» 
den; er ist aber natürlich immer der Meinung des Sultans, 
der ihn nach Gutdünken seiner Würde entsetzen, und ei¬ 
nen andern von den Ulema’s dazu wählen kann, der sich, 
befser in die Absichten seines Gebieters zu Enden weifs# 

Die Ulema geben eben so wenig Gesetze, als sie sol¬ 
che vollziehen; sie erklären sie blofs, verwalten ciie Ge¬ 
rechtigkeit, und legen Streitigkeiten bey , indem sie nach 
Anleitung der Gesetze Recht sprechen. Von ihren Aussprü¬ 
chen kann der Klient an den Staatsrath appelliren, in weh» 
ehern der Vezier, als Stellvertreter des Souverains. ihr Ur- 
theil entweder beseitigt, oder für ungültig erklärt. Ueber 
Verräther und andere Majestätsverbrecher fällt der oultan; 
das Strafurtheil selbst, ohne dafs die Angelegenheit vor 
ihren Gerichtshof gebracht, oder an sie appellirt werde© 
darf. 1 ' 

Die Unterzeichnung des Mufti (d^s sogenannte Fetwa) 
bey Proclamationen , Frieaensschlüfsen etc, will nichts mehs 
sagen, als wenn christliche Fütsten ihre Minister unter» 
schreiben lafsen, Der Beschlufs würde auch ohne diese 
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herkömmliche Unterschrift gühigseyn. Frömmigkeit, Schwa¬ 
che und Gewohnheit bestimmen aber den Sultan in der Re¬ 
gel, die Zustimmung der gesetzmäßigen Autoritäten zu su- 
eben, weil das Volk gegen ßeschlüfse eine größere Ach¬ 
tung zeigt, wenn die Gerechtigkeit derselben durch die ein¬ 
stimmige Billigung der Häupter der Ulema erwiesen ist. 
Doch haben verschiedene Sultane sieb über alle Rücksich¬ 
ten dieser Art weggesetzt. — Aeufserlich bezeigt man den 
Uiema viel Ehre, und eine Menge wichtiger Posten sind 
in ihren Händen. Sie werden auf Akademien, welche Med- 
relses heifsen und mit denDschamien oder gröfsern Mosche¬ 
en verbunden sind, unter der Aufsicht von Profefsoren er¬ 
zogen , welche den Namen Muderiifs führen. Aus diesen 
Schulen wählt man die Schreiber in den Gerichtshöfen (Meh- 
keme kiatibi) und die Gehülfen (Naibs) der Richter, die 
JVlollas oder Richter in den gröfseren Städten, die Kadis 
oder Richter in den kleinern, den Istamböl EffencR oder 
Richter und Aufseher von Konstantinopel. Die Vornehm¬ 
sten nach dem letzteren sind die zwey Oberrichter (Kazy- 
Askers) von Rumelien und Anatolien, die im Divan zur 
Rechten des Veziers, sitzen, und der höchste Richter irn Ran¬ 
ge ist der Mufti, de* auch Schelk- Islam, Haupt des wah¬ 
ren Glaubens und Fetwa Sabibi d. h. der Urtheilsprecher 
genannt wird. Der Mufti verrichtet allemal bey dem Sul¬ 
tan die Umgürtung mit dem Säbel, welches unserer Krö¬ 
nung entspricht. Er allein hat die Ehre die linke Schulter | 
des Sultans zu kufsen , und der Sultan steht vor ihm auf, 
und geilt ihm 7 Schritte entgegen, während der Vezier, 
dem er nur 3 Schritte entgegen geht, mit einer tiefen Ver¬ 
beugung den Saum seines Kleides küfst *) 

Hieraus folgt, dafs die Ulema mit den Geistlichen in 
gar keiner Verbindung stehen. Zwar werden die Diener 
der Religion auf denselben hohen Schulen gebildet; zwar 
bekommen beyde als Studenten den gemeinschaftlichen Na* 


) Von allen Grofsen des Reichs sind die Ulemas vom er- 
ö f en Raege , närnlich der Mufti und die Ka/.i asker* , 
die einzigen , die sich e'mes Wagens bedienen dürfen; 
der des Mufti ist mit grünem , die der Razi askers sind 
jysit rothem Tuch überzogen. 




inen Sotia. Jeder Sofia bat die Freiheit «ach Belieben in 
den geistlichen Stand zu treten, oder sich auf die Frklä- 
rung der Gesetze zu legen , oder sich für die Gerechtigkeit** 
pflege zu bestimmen. Sind sie einmal in den geistlichen 
Stand getreten, so sind sie von dem Korps der Rechtsgelehrten, 
so scharf geschieden, dafs .sie sogar unter einer besonder« 
Behörde stehen. 

Der Kislar Aga oder der Oberste der schwarzen Ver¬ 
schnitten en , und nicht der Mufti, ist der Stellvertreter des 
Sultans in geistlichen Angelegenheiten ; denn er führt die 
Oberaufsicht übör alle Kaiserliche Moscheen, und an ihn 
werden alle Renten und Einkünfte derselben eingeliefert, 
Bey einer jeden stellt er einen Verwaltungsbeamten (Mute- 
velli) an, der die Einnahmen und Ausgaben, die Ausbefser- 
ung der Gebäude, die Besoldung der Priester und den Glane 
der öffentlichen Gottesverehrungen besorgt *)• 

Je gröfser die Herrschaft oder das Gebiet eines despoti¬ 
schen Fürsten ist, desto mehr wird er von Regierungssorgen 
abgezogen, desto nolhvvendiger ist ihm ein Mann, dem ec 
die Ausübung seiner Gewalt, überträgt; dies ist der Vezier. 
Der Vezierazem wird in der Ausübung der höchsten Gewalt 
nur durch den Willen seines Gebieters, und durch die re¬ 
ligiösen Grundgesetze des Reichs beschränkt. Seine Ver¬ 
antwortlichkeit ist nicht geringer, als die Wichtigkeit seines 
Postens, denn er ist als Rejchsverweser sowohl dem Fürsten 
als dem Volke verantwortlich , und nur über ihn wird bey 
Theurung und öftentlichen Unglücksfälien geschrieen. Er 
übt gegen alle das lurchtbare Recht über Leben und Tod 
aus. In Kriegszeiten Uommandirt er die Armeen , und für 
die Verwaltung der innern^Angelegenheiten ist ihm ein Kai- 
mekan oder Stellvertreter an die Seite gegeben. 

Der Grofsvezier ist der sichtbare Präsident des Divans 
oder grofsen Staatsraths, der bey feyerlicken Gelegenheiten 


*) MGn hat verschiedentlich den Mufti mit dem Pab<t, 
die Kazi-askers mit Patriarchen, die Mullas mit Erz¬ 
bischöfen und die Kadis mit Bischöfen vergleichen wol¬ 
len, ohne zu bedenken, dafs dies nur zu Irrthümern 
/ Veranlafsung giebt, denn die Verfafsung der Türken 

hat mit der in den christlichen Staaten durchaus nichts 
•U ebereinst io? men des. 





versammelt wird, um die Mafsregeln des Sultans durch sei¬ 
nen Rath zu leiten. Der Sultan selbst nimmt, ob er gleich 
hinter einem Vorhänge oder Gitterfenster gegenwärtig zu 
seyn pflegt, an den Rerathschlagungen demselben, keinen 
tbätigen Antheil. In den letztem Jahren hat sich derbtaats- 
lath Eingriffe in die Rechte des Veziers erlaubt, dadurch 
aber auch seine Verantwortlichkeit vermindert, so dafs der 
erstere jetzt in Sachen, die für den Staat von Wichtigkeit sind, 
durch seine Stimme entseheidet und den letztem einschränkt. 
Untergeordnete Glieder des Divans sind jetzt der Kapudan 
Pascha oder Großadmiral, die zwey Kazy askers, der Grofs- 
schalzmeister, welcher der Oberste im Kriegsdepartement 
ist, der Grofsproviantmeister und der Nyschandji Effendi, 
der das Siegel (Toghra) mit dem Namenszuge des Sultans 
an öffentliche Urkunden bängt. Die Ka?y askers sind die 
einzigen von den Korps der Ulema, welche Sitz und Stim¬ 
me itn Divan haben, und als Richter (denn ihr Name be¬ 
deutet Richter der Armee), unter der Aufsicht des Grofsve- 
ziers, die gerichtliche Prozedur bey diesem höchsten Tri¬ 
bunal leiten *). 

Nach einem morgenländischen Sprachgebrauch wird der 
Pali ist de? Grofs veziers die Pforte oder das Kaiserthor ge- 
jiätfiit **), und dies ist der Grund, warum der ottomanische 
Hof iß allen öffentlichen Verhandlungen den Namen der 
erhabenen Pforte annimmt, Das # Thor eines Pallastes ist 
in dem Orient der vornehmste und prächtigste Theil eines 
Gebäudes, unter defsen Hallen die Fürsten und Grofsen 
ehedem die Fremdlinge gastfrey empfingen, und ihren Unter“ 
thanen Recht sprachen. Da sich aber ein solcher Platz zu 
den Verhandlungen der Angelegenheiten eines grofsen Reichs 
55icht eignete f so drängte sich sehr bald die Nütb wendigkeifc 
auf, für den Vezier einen besondem Pallast zu errichten*. 

Der 


*) Der Mufti, obgleich Oberhaupt des Gesetzes und erste 
obrigkeitliche Person der Türken, kommt nie in deri 
Divan, weil man glaubt, dals es ünter seiner Würde 
sey, in irgend einem, Fall als Richter aufzutretten. 

**) Der, ein persisches Wort, welches Thor bedeut. , 
bezeichnet im ganzen Morgenlande den Hof eines Sc..- 
v*i‘ains. 





45 


\ 

\ 


Der Name ist itideft geblieben, weil die Unterthnnen 'nur 
auf diesem Wege ihr Anliegen vor den Sultan gelangen las¬ 
sen können; selbst die Gegend der Stadt, wo der Pallast 
des Grofsveziers steht, heilst Vorzugsweise die Pforte» 

Der Vezir azein (Grofsvezier) defsen vernehmsle Pflicht 
es ist, die Ruhe des Reichs und der Hauptstadt sicher zu stellen ? 
giebt von seinem eigenen Divan unterstützt in der Pforte 
täglich Audienz, um den Unterthanen Recht zu sprechen, 
und Streitigkeiten zu schlichten. An gewifsen Tagen stehen 
ihm die zwey Kazi askers , der Istambol effendi und die 
Mollas von Ejub, Gaiata und Scutari in diesem Geschäft 
hey. Der Reiseffendi verrichtet neben andern wichtigen Ge» 
schäften auch die Funktionen eines Staatssecretairs für die 
auswärtigen Angelegenheiten, und hat in diesen Angelegen¬ 
heiten den Dragoman der Pforte unter sich. Der Dragoman 
ist ein griechischer Dolhnetscher aus einer der edelsten Fa¬ 
milien, der von dieser Stelle gewöhnlich zur Hospodarwiir- 
de in der Walfachey oder Moldau befördert wird. Alle 
groPsen Staatsbeamten hallen sich blos dön Tag über in 
dem Pallast des Grofsveziers auf, unft besorgen hier die 
Geschäfte ihre» verschiedenen Departements. 

Lebrigens müfsen wir eingestehen, dafs die türkischen 
Minister scharfsinnig genug sind, und das lnterefse ihres 
Landes so wohl verstehen, dafs sie bey Unterhandlungen 
«ur selten überlistet weiden können. Die Fehler die man 
Ihnen voiwirft, werden bey den türkischen Staatsmännern 
nicht allein gefunden; freylich mag deT persönliche Vor« 
theii und die Erhaltung ihrer Würde ihnen in der Regel 
wohl mehr gelten, als das lnterefse des Staats. Der häuti¬ 
ge Wechsel der hohem Staatsbeamten unterbricht die Ürd- 
»ng in der öffentlichen Verwaltung nicht im geringsten, 
da die Geschäfte sehr genau an Unterbeamte vertheilt sind, 

In allen Verhandlungen herrscht eihe bewundernswürdige 
Kürze, Genauigkeit und Geschwindigkeit, und [auf die sub¬ 
alternen Beamten hat die Entfernung ihrer Obern nicht den 
geringsten Einflufs. 

Ehedem wurde den Söhnpn und Brüdern der Kaiser die 
-'^gierung der Provinzen anvertraut, allein die häufigen Em¬ 
pörungen derselben brachten das Staatsgesetz hei vor f dafs 
eingesperjt werden sollten,, bis die Kcihe der Thronfol 
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ge an sie komme. Die gröfsern Statthalterschaften werden jetzt 
den Lieutenants des Sultans überlafsen, die mit dem Titel 
Beylerbey (Beglerbeg) d. h. Fürst der Fürsten, beehrt werden, 
weil sie über die von Paschas, Beys und Sandschaken ver¬ 
walteten Staathalterscbaften eine Art von höherer Gerichts¬ 
barkeit ausüben. Die Statthalterschaften unterscheiden sich 
durch die Benennungen Paschalik , 1 Y 1 uTselimlik. und Aga- 
11k; erstere sind die gröfsten, und letztere die kleinsten *) 
Die kleineren sind aber den gröfseren nicht untergeordnet. 
Jeder Statthalter wird in seinem Gebiet als der Stellvertre¬ 
ter des Sultans betrachtet , ist mit dem Ansehen defselben 
bekleidet, und übt die Vorrechte, die er geniefst, in ihrem 
ganzen Umfange aus. Die Streitigkeiten zwischen den Un^ 
terlhanen entscheidet der Kadi. 

Die Einkünfte der Pascha’s fli^Tscn aus bestimmten 
Auflagen, die von ihnen selbst, oder durch besondere vom 
Sultan bestellte Beamte erhoben werden. Der Werth des 
Paschaliks hängt ;*aber von der Zahl der zinspflichtigen Uu- 
terthanen ab, und gegen diese mifsbrauchen sie ihre Macht 
oft, und erprefsen Von ihnen soviel wie möglich, welches 
sie um so sicherer thun können, da ihnen eine so ausgedehn¬ 
te Gewalt zu Gebot steht **). Die übrigen Einwohner aber, 
die zu bürgerlichen oder militärischen Korporazionen gehö- 
ren, und mit ihren Beschwerden leicht den Thron erreichen 
können, werden sehr milde regiert. Die Landbauer, sie j 


*) Die Agas nennen sich Beys, obgleich dieser Titel ei¬ 
gentlich nur Staathaliern von einem höheren Range 
pkomm!. Die Rangordnung ist folgende; der vornehm- ' 
ste ist der Grofsvezier, auf ihn folct der Pascha von 
drey Rofsscbweilen , der ebenfalls den Veziertitel hat , 
darauf der Pascha von zwey Rolsschweifen. Der nächste 
nach ihm ist der Bey, der nur einen Rofsschweif füh¬ 
ren darf, und der niedrigste ist der Aga oder der Mi- 
litärstatthaiier eines Distrikts, der nur einen Sandschak 
oder eine Standarte führt. 

**) Nur ein Beyspiel: der Pascha von Saloniki führte 
i799 s w ‘ e Beaujour uns versichert, einen Aufwand, 
der ei e Einnahme von 60,000 Piaster erforderte. 
Diese trug das Paschalik von einigen 5>o Dörfern ihm 
ein , und er galt bey allen seinen Unterthanen für ei' 
nen menschlichen und uneigennützigen JVlann. 








mögen Türken oder zinspQichtige Unterthanen s eyn, bezah¬ 
len eine fixe Abgabe, und wenn sie diese pünktlich ent¬ 
richten * sind sie frey und unabhängig ; wenigstens gilt die¬ 
ses von den Türken. Kein Volk ist weniger unterdrückt* 
keins weniger mit Sieuern belastet. Ihre Ströme, ihre Ebe¬ 
nen , ihre Felder sind Gemeingüter, und ein Jeder hat das 
Recht zu jagen , zu schiefsen , zu fischen. 

Die Lebensart eines Pascha oder Statthalters hat Pou* 
quevilie in folgenden Worten sehr richtig geschildert. Mit 
Tagesanbruch steht er auf, reinigt sich und verrichtet sein 
Morgengebet. Darauf bringt man ihm Pfeife und Kaffee. 
Dann setzt er sich wohl“ zu Pferde, und sieht seinen Pagen 
zu, wie sie sich im Dscherid üben , oder ertheilt auch Au¬ 
dienzen. Hierauf setzt er sich in eigner Person zu Gericht, und 
spricht über alles, was ein Gegenstand öffentlicher Untersu¬ 
chung ist, sein Urtheil. Er legt Geldbußen auf, verurtheilt zur 
Bastonade oder zum Tode,, verdammt oder spricht frey, 
ganz nach Willkühr $ denn alle Gewalt ist in seiner Hand. 
Mittags beglebt er sich zum öffentlichen Gebet , und dann 
zur Mahlzeit. Nachmittags um 3 Uhr wird wieder gebetet 
und dann ist Militärparade und Musik. Nun verfügt er sich 
in den GeseUschaftssaal oder Selamlik, nimmt Besuche an. 
und läfst sich Märchen erzählen , lacht über die Spässe sei¬ 
ner Narren, od^r singt Verse aus dem Koran; Mit Sonnen¬ 
untergang wird gegeben, und darauf kommen wider Pfeifen 
und Kaffee. Anderthalb Stunden nach dem Ende des Ta. 
ges verrichtet er sein letztes oder fünftes Gebet. Endlich 
kündigt militärische. Musik an, dafs der Pascha sich zur Ru¬ 
he begebe, und der ganze Hof thut ein Gleiches. 

Die Aga’s , wenigstens die in Macedonien, wohnen auf 
ihren Schiöfsern, umgeben von einer albanschen Wache 
und leben, gleich den alten Baron'fcn , mit einander in ei¬ 
nem ewigen Kriege. Der Siegende versengt und verheert des 
Nachbarn Gebiet, und führt seine Weiber und Vieh mit 
sich fort. Nur gewifse Religionsfeste können diesen Fehde* 
auf eine kurze Zeit Einhalt thun. 

Alle Staatsbeamten verdanken ihre Stellen lediglich der 
Gunst des Sultans, und Geburt und Verdienste kommen 
dabey wenig zu Statten. Sie werdeu nach Gutdünken ab¬ 
gesetzt oder bestraft, ohas Vorflellungm machen zu kön* 



nen , und nach ihrem Tode ist der Staat Erbe ihres Vermox 
gens. Da aber die Bekanntschaften des Regenten sich nur 
aut wenig Personen erstrecken Können, so bleibt folglich die 
Ernennung zu Ae intern die Sache seiner Ministerund Günstlin¬ 
ge. Daher sind die Statthalterschaften bey der Pforte ver¬ 
käuflich, Sie werden nur auf ein Jahr verliehen, und wenn 
der Kontrakt am Bairanisfeste nicht erneuert wird , so wer¬ 
den sie einein andern Bewerber gegeben , der minder karg 
im Biethen ist. Die regelmäfsige Einsend uog des Tributs und 
der.Ta-"en ist das einzige Kennzeichen einer redlichen Ver« 
v/altung. Daher kommt es , dafs Statthalter in den entfern«» 
ten jP.-ovinzen nach einigen Jahren ihre Macht in denselben 
oft so tyefeatigt haben, dafs sie sich ihrer Zurückberufung wi- 
dtrsetzten. Strebt der Pascha nach Unabhängigkeit, so hält 
er den Tribut zurück, und droht und unterhandelt zugleich, j» 
Gewöhnlich wird er dann wieder ln deiner Würde bestät¬ 
igt. Auf diese Weise haben sich die PascheVs von Skutari, 
Yanina , Bagdad und Damaskus in gewifser Hinsicht von j 
«der Pforte unabhängig gemacht, und es dürfte ihnen vielleicht | 
gelingen , ihre Lehen in ihren Familien erblich zu erhalten. 

Da die Pforte in der NothWendigkeit ist , nachzugeben, so 
werden solche Usurpatoren mit Ehrenstellen überhäuft, um 
ihre völlige Abtrünnigkeit zu hintertreiben. Gelingt es ihr j 
aber, solche Pascha’s durch Vorhaltung befserer Statthalter¬ 
schaften aus ihren festen SchlöfsernJiervorzulocken, so pflegt 
wohl der Sträng ihre goldenen Träume zu enden. 

Es giebt jedoch einige Leben im Reiche, die von An¬ 
fang an, gewifsen Familien erblich zugehört haben. Z, B. 
Mehemed Bey in Diarbekir , Cara Osman Oglu zu Magne¬ 
sia in Kleinasien, und die Familie der Ghavrino's , welche 
Mazedonien eroberte, besitzt in dieser Provinz noch immer 
verschiedene Agaliks. Ungegründet ist die Behauptung, dafs 
die Paschas, welche Schätze aufgehäuft hätten, von dein 
Sultan aus dem Wege geschaft würden; denn nicht der Sul¬ 
tan , sondern der öffentliche Schatz (Miri) beerbt die Regie« 
Tung'beamten. 

Von diesen öffentlichen Fonds, diebiofs zur Abhelfang j 
der Bedürfnifse des Staats dienen, kann und wird ein Sul 
*an um so weniger unerlaubten Gebrauch machen, da sein 
Privatschau schon so grob ist - dab ihn keine seiner Lau- 
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nen erschöpfen kann, Jeder Sulun verwahrt seinen Prjvat* 
schätz in den Gewölben des Serails , und bäh es für sein« 
Pflicht, eine.so beträchtliche Summe zu hinterlafsen, als 
ihm nur möglich ist *). 

Nur die ersten Sultane unterzogen sich häufig den ge* 
wohnlichen Regierungsgeschäften selbst , und führten in der 
Regel ihre Armeen in Person an. Aus zu grofser Begierde, 
ihre Gerechtigkeitsliebe zu beweisen, haben sich aber man* 
cbe zu höchst grausamen Strafen hinreifsen lafsen. Die un¬ 
glücklichen Folgen einer solchen Voreiligkeit werden in der 
Türkey dadurch vermehrt, dafs der Uctheilsspruch des Für# 
sten unwiderruflich ist. Noch führt zwar der Sultan in sei¬ 
nem Gerichtshöfe Ghalibe divan, der sich alle Dienstage ver¬ 
sammelt, den Vorsitz, wenigstens glaubt man, dafs er ihn 
führe; allein das Ganze ist ein Blofser Schatten früherer Sit¬ 
te , der ganz unschuldig ist. Die Sachen, die darin verhan¬ 
delt werden, smd von geringer Bedeutung 9 obgleich keine 
ohne einen Aufwand von Gepränge und Zeremonien vor den¬ 
selben gebracht wird. Zum Schein, als bekümmere sich der 
Grofsherr angelegentlich um das Beste seiner U.terthanen, 
erhält der Vezier häufig Befehl, die Instruktionen des Sul¬ 
tans in Empfang zu nehmen. Wenn ein neuer Sultan den. 
Thron besteigt, so kostet dies gewöhnlich einigen Unglück¬ 
lichen das Leben, weil der neue Monarch seiner Hauptstadt 
eine günstige Meinung von sich beybringen will; dies kann 
eben so gut einen angeklagten Muselmann, als einen Un¬ 
gläubigen treffen. **) 

Ihrer Religion zufolge, soll kein Krieg unternommen 
werden, wenn nicht ein gerechter Grund zu demselben vor- 


*) Uebertrieben ist es aber unstreitig, was .verschiedene 
Schriftsteller, besonders Lord Sandwich , von dem Pri¬ 
vatschatz der Sultarie gesagt haben. Alle Schätze der 
griechischen Kaiser sollen ihm zur Grundlage dienen, 
und der Werth der aufgehäuften Millionen so ungeheu¬ 
er seyn, dafs es allen Glauben übersteigt. 

**) Bey letzterem ist es oft genug, wenn er Pantoffeln von 
einer verbotenen Farbe getragen hat ; er wird mit d.- mt 
Tode bestraft , und Jedermann hat 3 Tage lang das 
Recht, seinen Leichnam auf den Stcafsen mit F.uGspn 
zu treuem * 



jbanden ist; allein die Ausbreitung des wahren Glaubens 
schien ehedem in ihren Augen die gerechteste Veranlafsung 
zu seyn , und ihre Kriege waren , so lange die. Sultane ih¬ 
re Heere selbst anführten, die unmenschlichsten von der 
Welt. Seitdem aber der Kriegerische Geist unter diesem Vol¬ 
ke abgenommen hat, ist auch bey seinen Beherrschern der 
Sinn für Kriegsruhm etwas vermindert worden; sie haben 
den Glanz der Ruhe aufgeopfert, und sind unter den Wol¬ 
lüsten des Harems in militärische Unbeaeutendkeit ver¬ 
sunken. 

So nachsichtig auch die Türken gegen die Thorheiten 
und Laster ihres Sultans sind, so nehmen sie es ihm doch 
sehr übel, wenn er der Neigung zum Vergnügen, der Jagd, 
in einem zu hohen Grade nachhängt. Wahrscheinlich lie^.t 
hier nichts weiter, als eine unvernünftige Unduldsamkeit 
zum Grunde. So lange der Sultan die Gesetze des Korans 
gewilsenhaft befolgt , denn an diese ist er so gut gebun¬ 
den, als der Niedrigste ausdem Volke, wird er von derNa- 
zion mit grofser Ehrfurcht verehrt, und jeder fühlt und be- 
weifstes, dafs er dem Monarchen Gehorsam schuldig ist. 
Rebelliren auch die Pascha’s, so neunen sie doch den Na¬ 
men des Sultans stets mit Ehrfurcht, und gehorchen allen 
seinen Befehlen, ausgenommen wenn er Veizichtleistung auf 
ihre Gewalt verlanget. Ihre Empörung ist lediglich gegen die 
Minister und Holleute gerichtet, welche durch die Unabhän¬ 
gigkeit eines Pascha die Einkünfte ihres Postens und die 
jährlichen Geschenke verliehren , die sie bey jeder erneuere 
teil Bestallung zu erwarten berechtigt sind. Ein Befehl des 
Sultans *ähint in jedem andern Fall die zum Aufruhr erho¬ 
bene Hand, und Niemand wird es wagen, sich ihm zu wi¬ 
dersetzen. 

Man behauptet, diese sclavische, unbedingte Unterwür¬ 
figkeit unter den Willen des Sultans, werde vorzügrch durch 
die Erziehung der Jünglinge im Serail bewirkt, indem man 
glaubt, dafs aus dieser Pagenschule die höqjisten Stellen im 
Staat besetzt werden. Dies ist aber ein Irrthum , denn 
aus dieser Schule werden nur wenige zu den hohen Po¬ 
sten gewählt, und der Zweck dieses Instituts ist lediglich, 

Pa« 
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Pagen für den Dienst bey Hofe zu bilden *}* Der gröfste 
The.l derselben kommt nie aus dem Serail heraus, und ei¬ 
nige werden sogar in den Schulen Gieise. Ihre Erziehung 
ist ganz'ihrer künftigen Bestimmung augemefsen, man lehrt 
sie, sich durcli Anstand und Grazie in Si'ten und durch 
Feinheit im Ausdruck und Gesprächen gefällig zu machen. 
Bios leidender Gehorsam wird ihnen eingescharft, und das 
geringste Versehen wird so hart bestraft, dafs man von dein, 
dr durch die verschiedenen Grade gegangen ist, mit Recht 
sagen kann , er habe sein ganzes Wesen in die Form der 
Sclaverey gegofse-n. Die höchste Würde, zu der sie im Se¬ 
rail gelangen können, ist die eines Koltuk Vezier, und nur 
dieser hat die Aussicht einmal Pascha von drey Rofsschwei- 
£en zu y. trden. Hat nun gleich ein solcher in seinem Pa¬ 
schalik eben so viel Gewalt, als andere Statthalter, so be¬ 
zeichnet man sie doch mit einem besonderen Schimpfnamen, 
der sich auf ihren Erfahrungsmangel in bürgerlichen und tni-' 
litänscheii Angelegenheiten bezieht. 

Die Verfafsnng des Staats erscheint in der Wirklichkeit 
als eine militärische Aristokratie. Der JVIuselmanu ist stolz 
gegen die, denen es nicht erlaubt ist. Wallen zu führen, 
freundlich hingegen und hößicli gegen seine Kameraden, und 
gehorsam' und ehrerbietig gegen seine Obern, Daher die bey- 
den hervorstechenden Züge (aristokratischer Herrschaft) bey 
dem Türken: Stolz in seinem Betragen, Trotz in seiner 
Miene, zugleich aber auch Rechtlichkeit in seinem Karakter, 
Grofsmuth in seinen Handlungen. Es ist unbezweifelt ge- 
wifs, von allen verschiedenen Nazioneu , welche der Sultan 
in seinem weitläufigen Reiche beherrscht, sind die Türken 
das beste Volk, 

Das muselmännische Gesetz theilt die Einwohner in zwey 
Klafsen, in Gläubige und Ungläubige. Die IVlahomedaner 


*} Junge Männer, die sich durch ein angenehmes Aenfse- 
res empfehlen, werde») »’n die Schulen der Itschoglans 
aufgeuommen , von denen eine innerhalb der Ringmau¬ 
er des kaiserlichen Pallastes , die ande»e aber, die den 
Namen Galata Serai führt, in der Vorsladt Peraist. S e 
werden unter der Aufsicht von Lehrern*, die ihre Be¬ 
stallung von dem Obersten der weifsen Verschnittenen , 
dem Kapi Aga, erhalten, auf eigene Kosten des SuU 
tnns erzogen. 
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werden , ohne Rücksicht auf Sekten und Ketzer 2U nehmen* 
unter dem allgemeinen Namen Mufslim begriffen d. b. Mensch, 
der sein Vertrauen auf Gottsetzt *). Diejenigen, welche die 
göttliche Sendung des Propheten läugben, nennt man allge¬ 
mein Kifir, d. h. Ungläubige, Spötter, Unglückliche, die 
irn Finstern tappen und denen das Licht der Offenbarung ver- 
schlofsen ist« Auf diese Weise machen alle Ungläubige nur 
ein und dafselbe Volk aus. **) Der Nazionalname der Tür¬ 
ken ist Osmanli, welches wir durch Ottomanen übersetzen* 
Der Ausdruck Türke ist ihnen nicht unbekannt, bezeichnet 
aber 1 nur Personen von rohen und bäurischen Sitten. Eia 
Rayah ist jeder Unterthän der Ottomanen, (zu welchem Volk 
der Ungläubigen er auch gehören mag) der den Haratsch oder 
die Kopftaxe bezahlt. Ghiaur ist der Schimpfna.’.e , den 
die Türken den Ungläubigen geben; allein ursprünglich ! 
scheint das Wort einen Gueber, oder Feueranbeter bedeu* 
tet zu haben ***). 

Alle öffentliche und Privatklagen und Bittschriften, die 
bey Hofe angebracht werden , müfsen von einer angemes¬ 
senen Summe begleitet seyn, und sollte der Klient die ge- 
rechteste Sache haben. Diese Vorstellungen , was sie auch 
immer betreffen mögen, gelangen nicht an den Sultan, son¬ 
dern an den GroTsvezier, und das Urtheil richtet sich nach 
der Schwere des Goldes , das eine jede Parthey für ihre Sa- 


*) Uer Dual diese«: arabischen Worts ist Musulmann, und 
der Plural'Musliminn. 

**) Doch werden die verschiedenen Nazionen auch in 
gewifsen Hinsichten unterschieden. Alle Ungläubige 
welche die Kopftaxe bezahlen, sie mögen Christen, 
Juden, oder Heiden seyn, heiTsen Zimmys. Fremde] 
welche sich hier aufhalten, oder im Lande reisen, wet- 
den Muslihminus , d. Ii. Menschen , die um Gnade ge¬ 
beten haben , genannt. Die Nazionen , mit denen sic 
keine Verträge haben, oder in Feindseligkeiten leben, 
erhalten den Namen flarby, welches von Harb, Krieg 
herstaramt. 

***) Die Perser werden als Ketzer von «den Sunni ode* 
Rechtgläubigen durch den Namen Schiys unterschieden, 
ein Name, der den Türken verhafs,t ist, indem man sie 
lehrt, dafs es iff den Augen'Gottes verdienstlicher sey , 
wenn sie einen einzigen Perser, als wenn sie 70 Un* L 
gl obige von einer andern Religion im Kriege tödten» 





che daran setzen kann. In der Hauptstadt wird jedoch die 
Aufmerksamkeit des Sultans durch das Geschrey und die 
Gewaltschritte der Uiiterfhanen zuweilen lege gemacht. Je¬ 
den Freytag empfängt er auf dem Wege zur MoscheV aus 
den Händen eines seiner Diener alle Bittschriften , welche 
eingereicht werden. Auch ist das Feueranlegen in der Haupt* 
Stadt eine nicht ungewöhnliche Art, den Sultan auf die Un¬ 
gerechtigkeit seiner Minister aufmerksam zu machen. Ge¬ 
schieht es oft, so werden die Ursachen des Misvergniigens 
durch Emifsarien ausgemittelt, und der Sultan sieht sich ge* 
nöthigt, den Wünschen der Partheyen uachzugeben, 

Dr i 11 e r Abschnitt. 

\ Tiirkisiclie Justitz. 

Das Verfahren in dem Divan Hauch oder bey dem Ge¬ 
richtshöfe des Grofsvezirs ist höchst einfach. Ehe der Vezier 
Platz nimmt, werden alle versammelte Pnrtheyen in zwey 
Reihen ges eilt, und ein Tschaus tritt an ihre Spitze. Das 
Anbringen des Klägers wird laut vorgelesen; dann werden 
die heyden Partheyen öffentlich gehör!; tin vom Hofe be¬ 
sonders dazu bestellter Beamter nimmt ein kurzes Protokolle 
auf, und spricht das Urtheil. Wird das Urtheil von dem 
Grofsvezier gebilligt , so wird es untpr die Klageschrift 
(Arzuhal) gesetzt, und durch den Vezier durch Unterzeich¬ 
nung seines Nähmens bestättigt. *) Während man mit die¬ 
ser Untersuchung noch beschäftigt ist, werden schon die Pa¬ 
piere der zweyien Parthey zurecht gelegt, und so geht es 
rasch fort , bis alle nach der Reihe abgefertigt sind. 

Eine Kompagnie (Oda) Janiiscbaren hält in dem Pallast 
des Vezirs Wache , urtd müfs die Angeklagten vor Gericht 
bringen, und die Gefangenen bewachen. Ihre Benennung 
Muchzur läfst sich am besten aus der Form ihrerZUazionen 


i ' , r 

*) Das Arzuhal darf, selbst in dem verwickePsten Fall, 
nicht mehr als eine halbe Seite einnehmen, damit auf 
die andere leere Hälfte ein Auszug aus den Beratschla¬ 
gungen über die Sacne, und das Islam oder das Unheil 
des Richters aufgazeichuet werden kann. 
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beurtheilen. „Gellt/ 6 sagt der Mucbzur Aga, „und befehlt 

dem N. N. ohne Verzug hier zu erscheinen, wo er zaudert 
der Forderung nachzukommen, so spaltet ihm Kopf und Au* 
gen, und bringt ihn in diesem Zustande vor die Richter.^ 

So einfach und rasch ist der Gang bey allen türkischen 
Gerichtshöfen. Da bedarf es keiner Advokaten oder Sach¬ 
walter. Jede Parthey trägt ihre Sache seihst vor. Die Aus¬ 
sage zweyer un verwerflicher Zeugen wird in allen Fällen, sie 
mögen Eigenthum und Ehre, Leib und Leben betreffen, als 
vollgültiger, gesetzmäßiger Beweis angenommen. *) Die 
christlichen und jüdischen Unterthanen ^:nd für die Regie- 
rung und für viele einzelne Türken eine wahre Goldquelle. 
Von ihnen lebt' eine ganze Schaar falscher Zeugen, An ge- ■ 
bern und Räokemachern, ^ie sich'ein Verdienst daraus ma« 
chen , ein falsches Zeugnifs gegen einen Civisten abzulegen. 
Ihre Unverschämtheit hat keine Gränzen. Blofs der Grofs- 
vezier kann sie zur Strafe ziehen , und das geschieht, seilen; 
die übiigen Richter müße*.i ihre Aussagen für gegründet an* 
nehmen, wenn sie den Betrug nicht gerade entdecken. Diese j 
Brut hat um so grossem Spielraum, da schriftliche Beweise 
bey den Türken kein Recht begründen, wenn lebende Zeu¬ 
gen dagegen auftretten* sie machen ein ordentliches Gewer¬ 
be daraus, und sind bey jedem Gerichte als falsche Zeugen 
bekannt. Ihre einzige Strafe besteht in der Schande, auf 
einein Esel verkehrt, statt des Zaumes den Schwanz . in der 
Hand durch die Strassen der Stadt geführt zu werden ; aber 
selten wird sie vollzogen. 

Die schnellen Entscheidungen der Richter geben den Ur. 
tbeileu oft den Schein von Gewalttätigkeit ^ weil die Ein¬ 
seitigkeit gar nicht zu vermeiden , wenn der Vezier oder Ka¬ 
di auch der gerechteste Mann ist. Der europäische Kauf¬ 
mann , der zu den Landesgesetzen seine Zuflucht zu nehmen 

- / r- - 

*) Das Fetwa des Mufti wird in bürgerlichen Angelegenhei¬ 
ten nur als ein Rath angesehen, und. oft fällt die Sen- j 
tenz des Richters ganz anders aus. Die Muftis, 'oder 
Lehrer des Geselz.es, behaupten in der türkischen Hier¬ 
archie nur den zweyten Rang, in allen Städten des Reichs, 
die einzige Hauptstadt ausgenommen , nriil’sen sie hier den 
Kadis oder Kicluörn den Vorrang, ein räumen. 









genöthigt ist, ist so gut, wie der Rayah, den Folgen feiler 
Bestechlichkeit ausgesetzt, und mufs sein Glück nicht von 
der Gerechtigkeit seiner Sache, sondern von Geschenken und 
Bestechungen erwarten. Daher der Widerwille der Europäer, 
ihre Streitigkeiten vor Richtern auszumachen, daher aber 
auch die Zerstöhrung alles Kredits und Vertrauens bey dem 
Handel mit den Türken, 

In bürgerlichen Streitigkeiten bezahlen die Europäer 
drey Procent von dem Betrage der streitigen Summe, die 
eingebornen Unterthanen aber 10 Procent. Da iiidefsen der 
gewinnende Theil in der Türkey die Procefskosten tragen 
mufs, so hat der Richter bey der Forderung seiner Sporteln 
den Europäer doch immer noch in Händen« Der ungerech¬ 
te Klager gegen einen Rayah, kann also niemals £u kurz 
kommen; verliehrt er , so bezahlt er nichts; gewinnt er, so 
kann er von dem Gewinn die Kosten leicht entrichten. Da¬ 
her ist in den meisten Fällen das beste , sich durch einen 
Vergleich aus dem Handel zu ziehen ; jedoch steht zu be¬ 
fürchten , dafs die Ansprüche wiederhohlt werden. Diese 
Art von Räuberey, welchen der türkische Pöbel in den gröfs- 
ten Städten den vornehmsten Theil seiiles Einkommens zu 
danken hat, ist unter dem Nahnen von Avanien bekannt. 
Vor dem Gesetz sind freylich alle gleich, und seinem wah¬ 
ren Geiste nach, sichert dafselbe dem Ungläubigen seinen 
Schutz so gut wie dem Gläubigen, allein in der Anwen¬ 
dung defselben werden dem letztem doch immer Vorrechte 
zugestanden. Das Zeugnifs eines Muselmannes entkräftet 
den überzeugenden Beweis , welchen ein Rayah beybringen 
kann, und wenn ein erwiesener Meineid für den Rayah sehr 
harte, wo nicht gär Lehensstrafen zur Folge hat, so zieht er 
dem Türken nur eine sanfte Warnung zu, ins künftige die 
Umstände, mit mehr Genauigkeit zu berechnen. — 

Obgleich Lebensstrafen in der Tiirkey sehr häufig sind, 
so kann man doch kaum sagen, dafs es in derselben eine 
Criminal Justitz gebe. Das Leben eines Menschen wiid in 
leichtsinniger Hast ohne Nachdenken und Ueberle^ung *b~ 
gesprochen. Es bedarf nur eines Befehls, ja nur einer Be¬ 
wegung der Hand des Grofsveziers , und die Köpfe liegen 
zu seinen Fiifsen. Die Art der Strafen ist ganz willkührlich. 
Krämer und Kleinhändler, wsnn sie sich falsches Malse^ 
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oder Gewichtes bedient haben, werden entweder an Geld« 
gestraft, oder zur Bastonade geschleppt, oder mit dein Oh^ 
an ihre eigenen Thürpfosten genagelt, und hier trifft häufig 
die Stra r e den Unschuldigen; wer zuerst ergriffen wird, er 
sey Herr oder Knecht, mufs büfsen. Nie wird das Todes, 
urtheil dem Verbrecher angekündigt, sondern heimlich über¬ 
fallen, wird er erdrosselt, vielleicht gerade dann, wenn man 
ihm die gröfste Hoffnung zur Befreyung gemacht hatte. *) 


*) Im peinlichen Gerichte kennt der Türke wenig Un¬ 
ter chied der Verbrechen und der Strafen, Alles was 
nicht durch Geldhufse oder Bastonade , (der gewöhnli¬ 
chen Leibesstrafe in der Turkey) genugsam gerächt 
werden kann,*— und dieser Verbrechen sind unendlich 
viele, und manche in der That nur sehr geringe! — 
wird mit dein Verluste des Lebens geahndet. Despotie 
hat diesen Grundsatz erfunden, und ihn , bey seinen 
öftein guten Wirkungen zur Maxime gemacht. Und in 
der Thal ist diese unbiegsame Härte der Gesetze in der 
Türkey bey den übrigen Verbältnifsen der Regierung 
una des Veziers so no.Invendig, dafs eine unachtsamere 
Gelindigkeit in den Strafen za den unabläfsigen in- 
nern Zerrüttungen Auiafs g<sben würde. Gewalt und 
Strenge , die ans Schreckliche gränzen , können allem 
ß\nen unruhigen, gemischten Haufen in stiller Furcht 
und ruhiger Unterdrückung erhalten, das Ansehen ei¬ 
nes Tyrannen auf eine gewifse Art heiligen, und ihn 
vor Verantwortungen und Empörungen sicher stel¬ 
len. — 

Von dieser Strenge der peinlichen Gesetze ist der : 
Grofsvezier und Pascha so wenig ausgenommen , wie der . 
geringste Sei ave, Bürger und Janitschar ; hingegen, scheint j 
jedes Opfer der Gerechtigkeit um so viel angenehmer 
und unerläTsiger, je giöfser und wichtiger cs ist. Unter¬ 
suchungen über Schuld und Unschuld braucht es sehr 
wenig. Wenn nicht Thatsachen überführen und ent¬ 
scheiden, so rnüfsen Verdacht und Wahrscheinlichkeit 
für jene gelten. Umstände, Verhattnifse , vor mäklige 
Verdienst^, und ändere lindernde Gründe, werden auf 
keinem Fall in Rücksicht genommen* und nur selten 
und bey sejir zweydeutigen Fällen gilt Gegcu- 
Verteidigung. Der Schuldige wird mit Händen und Fü- 
fsen aul ein Brett gebunden, und nach Beschaffenheit 
seines Verbrechens, werden ihm einige Hundert und mefu 
oder weniger Schläge unter die Fufsssohlen zugezähH. 
!Die Strafe ist schimpflich und zugleich kostbar, indem 
4 ?r Schuldige, für jeden Scblag dem Gejichtsdicuer , 
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Gesetze gegen Beleidigungen, Misshandlungen oder Aus* 
fcrüche der Privatrache existieren entweder nicht, oder wer¬ 
den schlecht gehandhabt. Jeder rächt sich so gut er kann, 
oder läfst sich mit Geld abfinden. Werden Räuber und Mör- 
der bey dem Verbrechen ertappt, so werden sie ohne Gna¬ 
de aufgeknüpft, erschofsen oder gespiefst; entgehen sie aber 
der Wuth der ersten Verfolgung, so erscheinen sie nachher 
gewöhnlich ungestraft wieder in Gesellschaft. Die Tortur 
wird zwar nur insgeheim, aber doch nicht selten gebraucht; 
gewöhnlich geschieht es, um das Geständnifs heraus zu brin¬ 
gen, wo Schätze verborgen sind *) Es ist dazu in dem Se- 


und dem, der die Schläge zählt, eine festgesetzte, kleine 
Summe bezahlen mufs. 

Man spielt mit dem Leben eines Schuldigen , und 
um das Spiel nicht lange und ungev.-ifs zu machen, braucht 
die Justiz den Kunstgriff, einem Angeklagten uuvermu* 
thet sein Unheil zu fällen , und es auch in dem Augen¬ 
blicke exequiren zu lafsen. So bringt der Capigi zum 
Beispiel dem unbesorgten Pascha, ohne vyeitere Forma», 
litäten, im Nahmen des Grofsherrn, den Strang, und 
dieser mufs die Vollmacht dieses Henkers ohn • Umstän¬ 
de erkennen, sich selber'den Strang um den Hals werfen* 

mnd ihn von den Solaren des Capigi zuschnüren b fsen. 

Vielleicht war nie eine Justitz erfind>amer an Pein¬ 
lichkeiten., als die türkische. Da wo die Menschlichkeit 
raffinirt, unzuverhindernde und nothwendige Todesstra¬ 
fen zu lindern 9 sucht sie alle Mittel hervor, ihre Qua¬ 
len noch schrecklicher zu machen.. Jedoch hat der Tür¬ 
ke nach Beschaffenheit des Verbrechens, noch gevvifse 
Arten der Todesstrafen. Ein Mörder wird gewöhnlich 
enthauptet, der Apostat verbrannt, und ein Vörräthe* 
wird an einem Pferdeschwanz geschleift, oder gespiefst. 
Bogensenne und seidene Schnur sind nur für wichige 
Staatsverbrecher und Hochverräther , für Anverwandte 
des Kaisers, und für Paschas. Die schreck'ichste und 
3 chmälichste Todesstrafe ist iudefs die, wo der Verbrecher 
von einer Anhöhe in einen mit eisernen Hacken und 
Schwertern abgeschlagenen Abgrund gestürzt wird. Hier 
hangt ein Verurtheilter oft wochenlang mit den unsäg¬ 
lichsten Qualen und Martern zwischen Leben und l od. — 
*) Olinerachtet der' wenigen Formalitäten der türkischen Ju¬ 
stitz, hat man döch in einigen Fällen Tortur und Reken ut- 
nifszwang. Einem quästionirten MÄleficähten wer 1 er- 
Rohr oder Schilf-Splitter unter die Nägel ge schlagen, ö er 
ihm der Unterl-ib mit Oehl bes riehen, und zu wieder« 
bohlten Mahlen über eine brennend® Fackel gehauen, 





ra.il ein Gebäude vorhanden, welches der Ofen genannt wird. » 
Die Minister pflegen gewöhnlich ihre erworbenen Schätze in 
die Hände irgend eines vertrauten Wechslers (in der Regel 
reiche Rayahs) niederzulegen, damit sie bey ihrem F^U doch 
etwas besitzen; sterben sie in ihrem Amte, so vermachen 
sie es denen, welchen sie nach den Gesetzen nichts erblich 
hinierlafsen dürfen. Wird der Minister abgesetzt, so wer¬ 
den alle Wechsler, die mit ihm in Verbindung gestunden v 
in Anspruch genommen , um alles dem Gefallenen gehörige 
auszuliefern,' Und hier wird oft die fürchterlichste Tortur s 
zu Hilfe genommen , bis sie entweder bekennen, oder die 
geforderte Summe voll machen. Sind sie aber reich, so kann 
selust/ dieses Bekentitnifs nicht immer ihr Leben retten. 

Vierter Abschnitt. 

Kriegsmacht ufid Kriegssystem der Türken. 

Die Kriegsmacht der Türken besteht aus einer zahlrei¬ 
chen Miliz, de, solange keine stehende Armeen von dep 
europäischen Nachbarn eingefihrt waren, sehr furchtbar war. 

Sie wurden von gewissen dazu angewiesenen JLändereyen un¬ 
terhalten. Das Re:ch war in Paschäliks eingetheilt, in wei¬ 
chen die'Statihalter (Pascha’s) die höchste Militär - und Ci- 
vilgewalt besafsen. Die Beglerbegs, als Militärkommandan¬ 
ten betrachtet, waren blos dem Vezier untergeordnet. Die 
Fascha’s riefen die Bey’s und Aga’s, welche (unter dem 
Namen vou Ziamet und Tiunar) Lehngüter besafsen, auf. 


Die Tortur der Pastegnes oder Wassermelonen ist noch 
schmerzhafter. Der Beklagte muf; nähmheh eine gewifse 
Quantität von dieser Frucht efsen, wodurch ihm * das 
Vermögen zu uriniren benommen wird. Man lafst ihn 
in diesem gewaltsamen und schmerzhaften Zustande so 
.lange, bis er alles bekannt hat j allein er mag nun schul* 
di* oder unschuldig befunden werden, so behält er ,, 
doch seine, ganze übrige Lebenszeit 1 induveh di« fühl¬ 
barsten Beschwerden von dieser Gerichtsoperation. Die 
gewöhnlichste Tortur bey allen Gerichtshöfen ist eine 
Art von Holzblock , worin man die Füfse des Milse- 
tiiäters schliefst, dafs er nicht ohne die empfindlichsten 
Schmerzen sich rühren kann', sondern beständig in 
per Stellung bleiben am ft» 
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$icb zu ihren Fahnen zu stellen *); dazu ham dann noch 
eine Menge von dürftigen oder fanatischen Abenteurern, die 


*) Jedes Faschalik wird in militärischer Hinsicht in Distrik¬ 
te (Sandschais) eingetheilt. Der Sandscbakbey versam¬ 
melt die Janit.scharen und Spahis , die Zairns und Ti- 
piar-iols (Besitzer der Lehngiiier) in seinem Distrikt, und 
erwartet dann,die Befehle seines Pascha. Nach Businel« 
io wäre % Ias türkische Heicli in folgende Pasclialiks ver¬ 
theilt, weiche die dabey angezeigten Sandschakschaften 
unter sich haben , und aus ihren geschätzten jährlichen 
. fCi: künften die angemerkte Anzahl Soldaten stellen 
rmifscn. 


Pascha zu 3 Bofs- 

I haben 

I jährliche 

Ein- 

1 stellen 

' schweifen 

j Sandsch- 
i jacken 

l künfte 

1 zum 

I Ktieg 

i Pascha v. Natol: 

U 

1,000,000 

Asp. 

| 200 

Manu 

2 v. Caramanien 

7 

660,000 


r 3 - 

— 

3 Diarbekir 

19 

1,200,000 

— 

240 

— 

4 Gr'ofsarmenien 

6 . 

900,00a 

— 

.180 

— 

5 iJamascus 

10 

1,000,000 

— 

1 200 

— 

6 Krzerum 

14 

1,200,000 

— 1 

1 240 

— 

7 Van 

i 4 

1,132,000 

— • 

■ 22<c > 

.. — 

8 Idin 

9 , 

925,000 

— 

1 i *5 

* —. 

9 Aleppo 

9 

1,000,000 

— 

i 200 

— 

io Zitta 

4 

630,000 


1 126 

— 

li Trip« di Soria 

4 

800,000 

— 

I 160 

— 

12 Trapezunt 

4 

735 »°°° 

— 

ji 47 

— 

13 Cars 

6 

820,000 

—* 

! 164 

— 

14. IViosul 

5 

"681 >000 

— 

hsS 

— 

35 Urfa 

7 

880,000 

— 

176 

— 

16 Cairo 

j 6 

60,000 Zech. 1 

500 

-t- 

17 Babylon 

22' 

1.700,000 Asp. 1 

340 

— 

3 g Bafsora 

4 

600,000 

- 1 

110 

—■ 

39 Rum- Ui 

24 

1,100,000 

- t 

220 

— 

20 Bosnien 

8 

1,800,000 

_1 

360 

— 

21 DerCapPascha 

13 

900,000 

j 

igo 

— 

22 Bcllgrad 

6 

8oq,ooo 

— j 


— 

23 Moren 

13 

900*000 

| 

130 

— 

24 Chozim 

4 

700,000 


140 

—< * 

.25 Bender 

8 

800,000 


160 

— 

26 Candia 

11 

900,000 

- 1 

180 

— 

27 Canea 

5 

630,000 


130 

— 

28 Rftimo 

4 

600,000 


120 

— 

29 Silistrien 

30 Nuiiri oder j 

7 

750,000 

11 I 
| 

150 

•— 

Widdiu . I 

6 

700,000 

- 1 

140 

— 

31 Negr-opönt 

1 2 1 

300,000 

- | 

IOO 

— 

32 Lepanto ' 

1 5 I 

4jc,ooo 


90 

— 
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sich nach Willkühr gekleidet und bewaffnet auf dem Sam* * 
melplatze einfanden. 

Das Lehnsystem in der Türkey weicht von dem unsri® 
gen ab; die Lehne sind hier nicht erblich, wie bey uns, 
sondern der Grund und Boden bleibt für immer des Sultans 
Eigenthum, uni nach dem Tode des Inhabers ist er wieder 
freyer Besitzer davon. Diese Güter *) wurden den Griechen 
bey der Eroberung des Landes abgenommen , den Rayahs 
aber zur Kultur überlafsen , welche dem Besitzer den Zehn¬ 
ten von allen Produkten und von dem , was sie zu ihrem 
Kapitale gewannen, als Pacht entrichteten. Diese Lehnbe¬ 
sitzer werden durch eine Urkunde verpflichtet , nicht nur 
selbst, sondern auch mit einem gewifsen Contigent an Ka¬ 
vallerie und Infanterie, auf eigene Kosten equipirt Und un¬ 
terhalten in den Krieg zu ziehen. Diese Einrichtung sicher¬ 
te dem Sultan einen unerschöpflichen Vorrath von Soldaten, 
und setzte ihn in Stand, ohne Vergröfsernng der gewöhnli¬ 
chen Ausgaben, Krieg zu führen. 

Die übrigen Landgüter wurden den Moscheen , den ho¬ 
hen Staatsbeamten, der Mutter und den Frauen des Sultans 
lind der kaiserlichen Familie angewiesen, und einige wur¬ 
den gegen Erlegung eines Grundzinses auf unbestimmte Zeit 
andern überlafsen. Diese sind entweder Christen oder Tür-i 
ken (beyde werden Beledis oder Rayas genannt;) erstere 
entrichten Tribut und letztere bilden zur Zeit des Krieges ei* 
ne Art Nazionalmiliz, die von de? Lehnsmili^ ganz vei*. 
schieden ist. 


Nach dieser Rechnung sind demnach in allen 32 ‘ 
Paschas oder Provinzialgouvemeurc in dem gesammtei* 
türkischen Reiche, welche 281 Sandscbjacken unter sich 
haben, und die, für sich allein zufolge ihrer festgesetz¬ 
ten Einkünfte 5972 Mann Soldaten gerüstet und frey ins 
Feld stellen und erhalten naüfsen. 

*) Zu Sultan Solioian I. Zeit stieg die Zahl der Lehngü- 
tejr, die über 500 Acker enthalten und Ziamets heilsen, 
auf 3,192 , und die der Timar3oder der Lehne, diezwi¬ 
schen 300 und 500 Acker enthalten, auf50,160, welche 
zusammen ein Einkommen von 4 Millionen Thaler lie¬ 
ferten , das zur Unterhaltung einer Armee von mehr al* 
150,006 Mann bestimmt war. 
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So ist noch gegenwärtig die Militärverfafsung des tür¬ 
kischen Staats beschaffen; aber der Geist hat sie verlafsen. 
Ehedem trieb Enthusiasmus und Hoffnung zu Belohnung 
und Beute den Türken ins Feld; jetzt verschwindet ihr 
]\luth schon bey den Vorbereitungen zum Feldzuge, in weU 
chf-m sie die Unwahrscheinlichkeiten des Sieges und die 
Wahrscheinlichkeit von den Ungläubigen besiegt und ge¬ 
plündert zu werden , sehr bald kennen lernen. Wenn dio 
Kriegserklärung erfolgt ist; so ergeht an alle Einwohner 
von 16 bis zu 6o Jahren die Aufforderung , sich unter die 
Fahnen ihres Pascha zu stellen. Die LchnsniUiz erscheint 
aus Pflicht; die Nazionalmiliz hingegen nur, wie sie es für 
gut Ündet, und vereinigt sie sich wirklich mit der Armee, 
so ist sie durch nichts gehalten , bis an das End des Feld¬ 
zuges zu dienen. Es zeigt sich allgemein eine Abneigung 
gegen den Kriegsdienst, und selbst die Lebnsmiliz hat kei¬ 
ne dauernde Verbindlichkeit im Felde zu bleiben. Den An¬ 
fang und die Dauer ihrer Feldzüge bestimmen die Festtage 
der christlichen Heiligen Georg und Demetrius, die bey ih„ 
nen Heydirliz und Kafdm heifsen. Jeder Soldat, der nicht 
bis zum 23sten April bey der Armee eingetroffen ist, wird, 
an Geld oder an Ehre gestraft ; hat er aber bis zum 26stea 
October gedient, so kehrt er nach Hause zurück, ohne dafs 
er Strafe zu furchten hätte ; denn Winterfeldzüge lieben sie 
Nicht, 

Die Sultane sahen sich daher schon früh gezwungen, 
eine stehende Armee zu errichten. Das Corps der Janit- 
scharen wur<Je schon »362 errichtet. Man nahm anfänglich 
dazu die christlichen Kriegsgefangenen, von denen diestatt- 
lichsten und stärksten den Dienst bey dem Kaiser verrich¬ 
teten. Ihr Chef ist der Janitscharen - Aga , defsen Hof und 
Paliast in der Hauptstadt ist. Sein Rang verschafft ihm 
Zutritt zu dem Sultan, dem er bey Öffentlichen Ceremonien 
zur Seite steht; seine Gewalt ist unumschränkt, er beför¬ 
dert nach Gutdünken und bestraft Widerspenstigkeit selbst 
mit dem Tode. Die Janitscharen, welche zu Konstantino¬ 
pel in ihren Oda’s oder Kasernen oder sonst in Garnison 
liegen und ihrem Kefsel gefolgt sind, haben Ansprüche auf 
Sold. Ihre 'Zahl beläuft sieb, nach den Besoldungsrech- 
»MDgen des Schatzes auf 40,000. Im Frieden sorgen sie in 
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den Grenz-und Garnisonplätzen für. die Erhaltung der öf- 
fentlichen und häuslichen Ruhe, und ge*ben gewifsermafsen 
die Polizeybeamten ab. Sie werden von ihren eigenen Of¬ 
fizieren gerichtet und bestraft *.) 

Da das Militär grofse Vorrechte geniefst, so lafsen sich 
die meisten Türken anwerben und in die Musterrollen ein¬ 
tragen ; allein diejenigen, die sich nicht zu ihren Fahnen 
stellen, Yamacks genannt, erhalten keinen Sold, sind den 
Oda’s nicht einverfeibt, sondern leben als Bürger oder Land¬ 
leute in dein ganzen Reiche zerstreut. Der Hauptgrund , 
warum sie sich beym Militair einzeichnen lalsen, ist dieser;, 
sämmtliche Einwohner der Türkey werden in Askeris d. b. 
Krieger und Beledis. d. b. Bürger eingetfieilt, und nach dem 
Gesetze ist der Muselmann, der nicht zu irgejid einem Mi¬ 
litärkorps gehört, das Kopfgeld so gar, wie ein Ungläubi¬ 
ger, zu zahlen verpflichtet, und mufs zu allen Taxen, die 
man von den Städten und Dörfern eihebt, das Seinige be¬ 
trugen. Das Gesetz wird indefsen nicht sehr strenge be¬ 
folgt. 

Der Hauptmänn oder Chef einer Janitscharenkompag- 
nie wird Tho badschi, d. h. Suppenaustheiler, genannt, 
weil er die Aufsicht bey der täglichen Suppenaustheilung 


*) Der bey der Cotnpag'nie stehende Lieutenant kann sie 
verhaften, und sie mit Fefseln beladen in die Küche 
unier die Aufsicht dos Kochs einsperren lafsen. Der 
Hauptmann kann sie zur Bastonnade verurtheilen , die 
aber erst nach dem Abendgebet volldtreckt werden darf. 
Der Verbrecher wird in ein Zimmer geführt ; zwey der 
ältesten Janitscharen halten ihn beym Halse und bey 
den Füfscu, und der Commifsair (Vekil - hardschi) steht 
clabey mit einem brennenden Lichte. Hat er seine 
Hiebe erhalten, deren Zahl selten über 40 steigt, so 
ermahnt der L ieutenant die Umstehenden sich vor ähn¬ 
lichen Fehlern z:i hüten. Ist ein Janitschar zum To¬ 
de verurtheilf, der jedesmal mit dem Strange vollzogen, 
wird, so wird er zuvor, damit kein Schandfleck auf 
dem Korps hafte, aus der Narnenliste ausgestrichen. 
Zu Konstantinopel erfolgt die Hinrichtung in aller Stil¬ 
le , und der Lei-chnam wird in das Meer geworfen } in 
den Provinzialstädten herrscht aber noch die Sitte, dafs 
der Tod eines Janitjcharen dem Volk allemal durch ei¬ 
nen Kanonenschufs bekannt gemacht wird. 
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unter seine Leute führt. Die übrigen Titel der Officiere, be¬ 
zeichnen aber (obgleich der Baron Tott solches behaupten 
Will) kein Amt bey der Küche. Man sagt, die Erhaltung 
ihrer Fahnen in der Schlacht, sey bey den Janitscharen bey 
weitem keine so wichtige Sache, als die Erhaltung derzwey 
grofsen kupfernen Kefsel, die beständig vor der Fronte ei- 
2ies jeden Regiments hingestellt werden, und bey denen sich 
gewöhnlich ein Schaumlöffel, eine Schöpfkehle und eine 
Art Hellebarde bef.nde. Auf dfera Marsche werden die FCef- 
sel vor jedem Regimente hergetragen, und die Kompagnie , 
welche sie von deal Feinde nehmen lafse, bedecke sich 
mit Schande, 

Der Sold der Janitscharen beträgt alle halbe Jahre 2400 
Beutel, eine Summe, von welcher, wenn das ganze Korps 
zu 40000 Köpfen angenommen wird, auf den Mann 30 Pia¬ 
ster kommen. Dieser Sold , der ihnen gewöhnlich viertel¬ 
jährig aasgezahlt wird, betrug bey der Errichtung des Korps 
auf den Tag etwa 8 Groschen; weil aber der Münzfufs schlech¬ 
ter geworden ist, so hat er sich jetzt bis auf den vierten 
Th'eil seines ehemahligen Betrages verringert. 

Fast allgemein werden die jetzigen Janitscharen ausge¬ 
artet genannt; allein sie stehen in Rücksicht der Subordi¬ 
nation , der Körperkraft und Fähigkeit, Strapatzen zu ertra- 
gen, keinem christlichen Militär nach, wohl aber sind sie 
hinter den Fortschritten der Europäerin der Taktik und Kriegs» 
Wissenschaft weit zurückgeblieben, indem sie bey ihrer herr¬ 
schenden Abneigung gegen jede Neuerung, alles unverändert 
lassen zu ihüfsen geglaubt haben. Ihre alte Kriegszucht ist 
durch die Erfahrung, dafs mit ihr allein noch nicht alles 
gethan sey, schlaffer geworden, und der Ruf, in welchem 
sie vormabls standen, hat heutiges Tages keine Stütze wei¬ 
ter, als ihren angebornen Muth und ihren Enthusiasmus , 
die aber beyde durch die Wunder der neuen Kriegskunst 
und durch die anerkannte Ueberlegenheit, welche die Euro¬ 
päer durch ihre Wissenschaften erlangt haben, geschwächt 
und niedergeschlagen worden sind. 

Der ivtarzialische Karakter der alten Janitschareh , läfst 
sich aus ihrer strengen , militärischen Erziehung erklären. 
Nur junge Leute von starkem Gliederbaue und fester Con¬ 
stitution konnten aufgenommen werden; sie wurden in de« 





Korps der Atschemoglans gebildet. War ein junger Mann 
in die Listen dieses Korps eingetragen , so kam er in den 
Dienst eines Fürsten oder seiner Paschen, oder ward einem 
muselmännischen Lafidmanne übergeben, und daselbst mit 
aller Strenge , selbst durch Hunger und Durst zum künfti¬ 
gen Dienste abgehärtet. Bey einem Kriege wurden sie un¬ 
ter die Oda’s oder Kompagnien der Janitscbaren vertheilt * **) ). 
Anfänglich rnufstert sie Küchendienste verrichten, wobey sie 
aber gehörig in den Waffen geübt wurden ; erst dann, wenn 
sie sich durch Mulh auszeichneten, kamen sie in Reihe und 
Glied, und wurden des Soldes eines Veteranen für würdig 
gehalten. 

So sehr aber auch heutiges Tages die Kriegszucht unter 
ihnen erschlafft seyn mag, indem junge Fürstensöhne ohne 
alle militärische Bildung darunter aufgenommen werden, so 
müfsen die Janitscharen doch immer noch als die regelmä¬ 
ßigsten und auserlesensten Truppen in der Türkey angese« 
hen werden. Zugleich sind sie auf eine befsere und einför¬ 
migere Weise Abgerichtet, als die übrigen Soldaten. Das 
Corps wird in 196 Compagnien eingetheilt, die sich durch 
die Devisen in ihren Fahnen Und durch Nummern unterschei¬ 
den. Einige Compagnien haben besondere Nahmen, die sich 
auf die Dienste, welche sie ain Hofe verrichten *'), oderauf 
sonstige Vorrechte beziehen. Die 3Öte Compagnie hat we¬ 
gen ehem'abliger Verdienste, sogar erbliche Vorzüge. Di« 
Janitscharen werden in der türkischen Armee durch den Nch. 
men Kapikuly, d. h. Sclaven der Pforte, oder Soldaten von 
den Toprakiy, oder der Lehensimlitz unterschieden. 


*) Andere wurden zu den mühsamem Arbeiten im Serail 
gebraucht * 600 arbeiten auf den kaiserlichen Schilfs¬ 
werften, und mehr als 10,000 waren unter dem. Nah¬ 
men von Bostandschis oder Gärtnern in dem Serail und 
in den Pallästen des Sultans in Europa und Asien ver- 

**) Z, B. Aufseher über die Bullenbeifser, oder über die 
Windhunde und Falken des Sultans. Manche Compag¬ 
nien werden auch vorzugsweise Jäger oder Schützen ge¬ 
nannt. Der Lieutenant (Oda Baschi) der 35ten Com¬ 
pagnie , ist der einzige Offizier dieses Ranges, der ver» 
* heyrathet seyn. darf« 





Nächst den JAnitscharen machen die Topschis oder Ar 
tillerislen das wichtigste Corps in der Armee des Grofsherrn* 
Sie sollen sich auf 30,000 Mann belaufen, sind ebenfalls 
durch das ganze Reich zerstreut, und müfsen sich, auf em¬ 
pfangenen Befehl sogleich zu ihren Fahnen begeben. Ihr 
Chef ist der Topschi B&schi mit einer unumschränkten Ge¬ 
walt; er hat die Aufsicht über alle Festungen und Garni¬ 
sonsplätze des Reichs , und die Versorgung derselben mit 
Artillerievorräthen und Ammunizion. Eine Abtheilung der 
Topschis ist in der Kanonengiefserey angestellt, andere ver¬ 
fertigen Lavetten und Pulverwägen etc. Dieses Corps möch¬ 
te wohl die meisten Fortschritte in der Kriegskunst gemacht 
haben , denn es besitzt eine Fertigkeit, die von den Brit¬ 
ten bewundert wurde. 

Die Schebeschis oder Waffenschmiede sind in 60 Oda’s 
cingetheilt, bewachen das Arsenal oder Zeugbaus in Kon¬ 
stantinopel , und müfsen die Gewehre in Ordnung halten. 
Ihre Zahl weifs man nicht genau. Aufserdem haben die 
Türken bey ihren Armeen ein Corps Sakkas oder Wasser¬ 
träger , welche im Felde und auf dem Marsche die Truppen 
mit Wasser versehen müfsen. Ihre Zahl ist unbestimmt, 
und ihre Befehle erhallen sie von dem Offizier; bey dessen 
Armee sie stehen *) * 

Zu den Kapikuly oder Janitscharen gehört auch .ein 
Corps von 15000 Mann Cavallerie (Spahis) , die, je nach¬ 
dem sie zum rechten oder linken Flügel gehören, sich durch 
rothe oder gelbe Standarten unterscheiden, und aus dem 
öffentlichen Schatz bezahlt werden. Diese Reuterey ist be¬ 
rühmt, und stand in den Tagen ihres höchsten Glanzes viel¬ 
leicht den Mamelucken nicht nach , die von Denon die be¬ 
ste Reuterey im ganzen Morgenlande, und vielleicht in der 
ganzen Welt genannt wird. 

Um die Armee zu unterstützen , und den Dienst in den 


*) Sie transportieren das Wasser in ledernen Schläuchen 
auf Pferden , und sind in beständiger Tliätigkeit, weil 
die Wasserconsumzion in einem türkischen Lager, we¬ 
gen der häufigen, von dem Gesetz vorgeschriebenen Rei¬ 
nigungen, sehr grofs ist. Ihre dunkle Gesichtsfarbe 
macht sie vor allen andern kenntlich. 
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Festungen zu verrichten , werbiöfl die Pascba*s oder Statt¬ 
halter der Provinzen, denen hiezu eigene Fonds angewiesen 
sind. Provinzial truppen an, welche man Serratkuiy nennt. 

Sie dienen nur zu Kriegszeiten, und bestehen aus Azäps 
oder Pionirern , aus Lagumdschis oder Minirern , und aus 
Hil’sarlis, die den Topschis im Artilleriedienste an die Hand 
gehen. So grofs die Heeresmacht im Ganzen auch ist, so 
ist sie weder zur Abwehrung aufserer Feinde, noch zur Be¬ 
festigung der iniiern Ruhe* hinlänglich, und die neuen Grup¬ 
pen, die man nach und nach geworben, und bey denen man 
seit einigen Jahren (wiewohl auf eine sehr unvollkommene 
Weise), europäische Taktik eingefiihrt hat, sprechen weit 
mehr für ein überlegtes Streben nach dem Bessern, als für 
eine wirkliche Verbesseiung des Militärdienstes bey den 
Türken. Am besten lernt man ihre Militärverfafsung aus 
d*r Kraftlosigkeit kennen, mit weicher die Türken in Ver¬ 
bindung mit ihrem Aliirten , ihre Operazionen während des | 
letzten Feldzuges in Aegypten betrieben *) 

So vorzüglich ehedem die Lageroidnung bey der türki¬ 
schen Armee war, so grofs ist gegenwärtig die Unordnung. 
Wenn der Sultan oder Grofsve'zier ins Feld zieht, so wer¬ 
den, einem allen Herkommen gemäfs , die Zellen derselben 
"bey der Residenz in dem Welttheile aüfgeschlagea, wo der 
Krieg geführt werden soll. Der Sammelplatz der Truppen 
wird durch 5 oder 7 Rofsschweife, welche sie aufpflanzert 
lafsen , angezeigt. Die Truppen aus den verschiedenen Rjo- 
vinzen kommen zur bestimmten Zeit zusammen, einzeln 
oder in kleinen Haufen, ohne die geringste Ordnung. Doch 
haben die Truppen Asiens ihre bestimmten Oerter, wo sie , 
Über den Bosphorus gehen , oder sich einschiffen müfsen* j 
Die Lagerplätze bey KonsUnlinopel sind aber genau be¬ 
stimmt. Bey den regellosen Märschen der {Truppen mag es 
übrigens nicht am regeimäCsigsten hergehen, weil die Regie¬ 
rung hierin , zum Nachtheil des armen Landmannes, sehr 
nachsichtig ist. Ich selbst bin Zeuge von den angerichte- 
ten grausamen Verheerungen gewesen. Die türkischen U11- 

ter- 

- — - 

*\ Wer sieb hierüber unterrichten will, mufs Witt mann’s 
Reisen dufch die Türkey, Syrien etc. nachleseo. 
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terthanen werden zwar verschont, die Rayabs aber desto un- 
geschellter geraifshandelt, und pflegen gewöhnlich Häuser 
und Dörfer zu verlafsen , und mit ihren Herden in die Ge. 
birge zu fliehen. 

Sind die Truppen, unter den Befehlen der Pascba’s , 
Bey’s und anderer Offiziere, auf ihrem Sammelplatz ange¬ 
nommen, so erscheint der Grofsvezier zu Anfang des May, 
mit einem Gefolge von 3 bis 4000 Mann in dem Lager, und 
nimmt daselbst sein Hauptquartier. Der Posten des Konak¬ 
schi Baschi entspricht zwar dem eines Generalquartiermei¬ 
sters bey uns, er scheint aber in Hinsicht der Ordnung des 
Lagers wenig zu wirken $ denn gewöhnlich ist dieses ein 
verworrener Haufen von Zellen und Gepäck , dir im Gan¬ 
zen die Gestalt eines halben Mondes bildet, und in wel¬ 
chem nur die verschiedenen Arten von Truppen abgesondert 
stehen* In dem Mittelpunkt erhebt sich der Leylek Tscha- 
dir, d. h. das Storchszelt, das höher als die übrigen, und 
an einer einzigen langen, rotben Stange , mit einer Kugel 
von derselben Farbe, errichtet ist. In diesem Zelte ver¬ 
sammelt sich der Divan, wird der Kriegsrath gehalten und 
die Gerechtigkeit verwaltet. Vor demselben ist der öffentli¬ 
che Richtplatz, auf dem die Strafen vollzogen, und die 
Köpfe der Hingerichteten zur Schau ausgestellt werden *). 
Daneben steht das Zelt des Grofsveziers , von den Zelten 
seiner Hausbeamten und den Ställen seiner Pferde umgeben. 
Das Zelt des Vezirs besteht aus den kostbarsten Stoffen, 
und die in seinem Innern befindlichen Gerätschaften, glän¬ 
zen von Gold und Silber, denn in dem Hausgeräthe zeigt 
der sonst so bescheidene Türke gern Pracht. Die Offiziere 
verschwenden viel auf die Pracht ihrer Pferdegeschirre, und 
der Soldat thut sich auf die Güte und Verzierung seinesGe- 
wehres, dafs er sich gewöhnlich selbst atischafft , etwas zu 
Gute. 

Die Insignien'eines Vezirs, der Gouverneur einer Pro¬ 
vinz ist, sind das Alain, eine grofse, breite Standarte , de¬ 
ren Stab in einer halbmondförmigen Siiberplatte endigt; die 


Wenn der Sultan selbst zu Felde geht, wird diefes Zelt 
mit weifsem, grünem und rothem Tuch behängen. 
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TaM oder militärische Musik, die aus 9 Trommeln, 9 Pfei. 
fea , 7 Trompetien und 4 Zy mbeln besteht; der Tug 1 * oder 
drey künstlich geflochtene Rofsschweife ; ein Sandschak oder 
eine Standarte von grüner Seide, eben so gestaltet, wie Ma- 
komeds Fahne, und zwey grofse Fahnen, welche ßairak 
heifsen. Andere Paschas , die nicht den Vezierstitel führen , 
haben zwar auch diese Insignien, aber nur zwey Kofsschwei* 
fe. EinBay, der nur eine Standarte führt, bat nur einen 
Rofsschweif. Die Sandschakbeys dürfen nur einen Sand' 
schak führen. 

Das Basch - Tschadir, oder Zelt des Grofsveziers ist in 
einer gewifseh Entfernung von einer Leinwandswand umge¬ 
ben, die so gelegt ist, dafs sie Mauern und Zinnen eines 
Schlofses vorstellt, und so hoch ist, dafs man nicht über sie 
hinwegsehen kann. Auch die Pascha** umgeben ihre Zelte 
mit einer solchen Einfassung, die aber nur bis an die Brust 
reicht. Die Zelte sind grofs und schwer, und erfordern eine 
beträchtliche Anzahl von Kamehlen, Pferden und Mauleselu, 
der von Ochsen oder Büffeln gezogenen Wägen zu geschwei- 
gen, so dafs wir uns unmöglich einen hohen Regriff von der 
<?eschwindigheit der türkischen Kriegsopeialionen machen 
können *). 

Die äufsern Verzierungen des Basch . Tschadir sind eine 
Kugel von vergoldetem Kupfer mit einem halben Mond j 
ein grünes baumwollenes, über den obern Theil des Zeltes 
gebreitetes Tuch ; grün angestrichene Stangen und Pflöcke, 
und Guirlauden oder Festons von karmesinrothen Franzen, 
die von den Pfählen der äufsern Einfassung nach den Stan¬ 
gen oder Säulen des Zeltes hingezogen werden. Der Ein¬ 
gang, auf defsen beiden Seiten die Rofsschweife aufgepflanzt 
sind, ist nach det Gegend hingerichtet, nach welcher der 
Marsch der Armee geht. Der Boden ist mit Teppichen be¬ 
deckt, und ein zierlicherSoffah fafst drey Seiten ein. Rings 
umher hängt eine Art Tapeten von mufsivischer Arbeit, 


Da das Aufschlagen dieser beweglichen Palläste viel 
Zeit erfordert, so hat man gewöhnlich zwey Zelte, von 
denen das eine immer einen Tag früher abgesandt wird, 
damit es bey Ankunft der Veziete und Pascha’s schon 
fertig und zu ihrem Empfang eingerichtet ist. 
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die aus verschiedenfarbigen Zeugen bestehen* welche so an¬ 
einander genäht sind , dafs sie Blumenkränze und Zweig© 
von Bäumen vorstellen. In diesem Geschmack , doch min¬ 
der prächtig, je nachdem der Rang es mit sich bringt, sind 
alle übrigen Zelte der Personen von Rang verziert. Selbst 
in den Zehen der gemeinen Soldaten findet man Schaaffelle 
und Polster, die, mit Wolle oder Hanf ausgestopft, den 
Abgang eines Soffahs ersetzen. 

Bey der Versorgung der Armee mit Lebensmitteln , 
scheint die alte löbliche Ordnung, dafs solches durch beson¬ 
dere Beamte geschah, nicht mehr befolgt zu werden. Ari 
Errichtung von Proviantpiagazinen wird nicht gedacht. Ja 
es finden bey der Armee in der Regel nur die beyden Ex¬ 
treme , entweder UeberfluTs und Ueppigkeit, oder Mangel 
und Unmuth Statt. Die Regierung liefert Mehl,Brod, Zwi- 
bnck , Reis, Bulgur oder Weilzengraupen, Butter und Fleisch 
für die Soldaten, und Gerste fiir die Pferde. Wenn die Um¬ 
stände es erlauben , backen sie täglich in unter der Erde an¬ 
gelegten Oefen und vertheilen solches täglich. Der Koch 
eitier solchen Janitscharenkompagnie nimmt die Razionen in 
Empfang, theilt sie in zwey Mahlzeiten, wovon die eine ge¬ 
gen Mittag um 11 Uhr, die andere um 7 Uhr Abends Statt 
findet, und trägt sie in Schüfseln auf, aus denen 7 bis 8 
Personen efsen. Ais Zugabe zu den Lebensmitteln erhal¬ 
ten sie noch einen mäfsigen Sold, der monathlich nicht über 
eine Krone beträgt *J. 

Ehedem ward eine genaue Marschordnung, die der Ve¬ 
zier regulirte , bey der türkischen Armee befolgt. Jetzt beo¬ 
bachtet die Armee, so lange der Marsch durch türkische 
Länder geht, so wenig Ordnung, dafs jeder Soldat, wenn 
er nur zur Zeit des Abendgebets im Lager eintrifft, seinen 
Marsch allein , oder in Gesellschaft, auf die Art, die ihm 
selbst die angenehmste ist, fortselzen und auf der Strasse, 
wo es ihm beliebt, liegen bleiben darf. Der Vortrab von 
5 bis 6000 Mann besteht gewöhnlich aus der besten Cavpl* 
\erie, und ist gewöhnlich 7 bis 8 Meilen vor der Hauptar- 


*) Eine Krone (Crown) in England beträgt etwa 1 Th, 
35 Gr, Preufs, 
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me« voraus. Umi wenn Tatarn bey der Armee sind, se 
zerstreuen sich diese nach allen Seiten, und plündern, wo 
sie können. 

Der Alai, iii welchem die Truppen in gehöriger Ord. 
nung erscheinen , ist ein blofser Parademarsch , wobey die 
Türken die höchste Pracht zeigen *). Die Armee wird dann 
in den rechten und linken Flügel, in den Vortrab, das 
Hauptcorps und den Nachtrab eingetheilt. Zuerst kom* 
men die Janitscharen , darauf die Artillerie, hierauf der Ve» . 
zier, mit seinem Hofe, zur Rechten die asiatische, zur Lin« 
ken die-europäische Ca vallcrie. Hinter dem Vezier sieht 
man den Kaiser, von seinem Hofe und der Leibwache um« 
geben ; die Spahis von der rothen Fahne zu seiiffer Rechten, 
die von der gelben zu seiner Linken. An diese schliefsen 
sich die Kriegskasse und die Proviantwägen , und die Kauf- j 
leute und Handwerker, die mit allerhand Waaren und Lu- 
xusartikein, die nur immer in einer Stadt gefunden werden S 
können, dem Lager folgen. Der Nachlrab schliefst den gan¬ 
zen Zug. 

Ehedem griffen die Türken immer in Foren einer Pyra¬ 
mide an, auf deren äufserslen Spitze sich der Serden Guiesch- 
di Pnschi **) mit seinen Delhis oder Tollkühnen befand; 
der Grofsvezier stand mit der Artillerie uml Infanterie im | 
Ceritrum, die Timerioten und Zaims befanden sich auf den 
aulsersten Punkten, und ein Reservekorps von Spahis be- 
schlofs das Ganze. Die Delhis griffen durch ihr Kriegsge- 
schrey Allah! sich anfeuernd, mit Aluth an, und gewöhn¬ 
lich durchbrachen sie das Centr'um der Feinde. In der Re¬ 
gel erneuerten sie die Angriffe drey - vierraahl , und oft ent- 
rifs der Nachtrab , der dMrch einen Eid verpflichtet ist, die 
Fahne des Propheten bis auf den letzten Blutstropfen zu ver- 1 


) Wenn ein einzelner Pascha ein Alai formirt, ehe er 
auf dem allgemeinen Sammelplatz eintrifft, so ist dies 
als eine Art von Musterung zu betrachte^. 

**) ^ er Ausdruck Serden Guiedschi bedeutet Rasende, 
Verzweifelnde, Eisenfrefser. Bekannter sind sie unter !. 
dem Nahmen Delhi ^ sie sind brav, entschlossen und un¬ 
ternehmend, und wer sich unter dieses Korps aufiieh« 
rnen Jäfst, so lange der Feldzug dauert, erhält eine 
Solderhöhung von 8 Aspern (15 Pfenning) täglich« 
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theidigen, dein freinde den Sieg wiederaus den Händen, 
Man sagt, die Eifersucht der übrigen Truppen, die häufig 
den Vortrab die ganze Ehre des Sieges davon tragen sahen, 
sey Schuld daran, dafs die Schlachtordnung in die eines hal¬ 
ben Mondes abgeändert worden, eine Neuerung, welcher 
die Türken selbst das Unglück ihrer Waffen zuzuschrei* 
ben haben. 

Die Türken führen ihre Kriege allerdings nach einer ge¬ 
wesen Methode. Sie dehnen ihre Glieder weit ans, damit 
das feindliche kleine Gewehr-und Artilleriefeuer nicht auf 
sie gerichtet werden kann ; sie feuern immer nur auf ganze 
Truppen von Feinden , und verstehen ihre Manövers durch 
anhaltendes Schiefsen zu maskiren. Die vordersten fallen 
auf das Knie, feuern, weichen zurück uud laden aufs neue. 
Gewinnen sie Terrain , so folgt die Fahne. Das wieder- 
höhlte Allahgeschrey entflammt eben so sehr ihren Muth 
als es, verbunden mit der unverzüglichen Enthauptung der 
Gefangenen, ihre Feinde bestürzt und muthlos macht, ln 
ihren Scharmützeln mit den leichten Truppen" und Kosaken 
beweisen sie eine besondere Geschicklichkeit und Tapferkeit, 
und ihre Festungen vertheidigen sie mit einem unerschütter¬ 
lichen Muth ; aber nicht immer verrichten sie darin auf eine 
regelmäfsige Art den Dienst, 

Wenn wir alle diese Unordnungen und die daraus ent¬ 
stehende Verwirrung bedenken, so werden wir einsehen, 
dafs es, so grofs auch immer die Tapferkeit des einzelnen 
Soldaten seyn mag, doch weniger zu verwundern ist, dafs 
die tjirkiscbe Armee nichts ausrichtei, als dafs sie sich 
nach dem Versammeln nicht augenblicklich wieder zerstreut, 
hn Ganzen düifte die Kriegsmacht der Pforte mit dem Un¬ 
geheuern Umfang ihrer Staaten in einem ziemlichen Mifsver- 
haltnifs stehen. Man wird, sagt Marsigli, kaum 160,000 
Mann annehmen können, die wirklich gegen den Feind 
| marschieren > wenn ein allgemeines Aufgeboth erfolgt, denn 
die Hälfte der Truppen, welche in den Militärlisten stehen, 
findet sich nur auf dem Kampfplatze ein. 

Die Kapikuly sind die einzigen Truppen, die wirklich 
auf europäischen Fufs organisirt werden können , aber die 
Anzahl derselben, kann wegen der beschränkten Einkünfte 
des Sultans nie so grofs seyn, dafs mit ihnen dem Feinde 

[ 
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ein nachdrücklicher Widerstand geleistet werden konnte. 
Die ungeübten Soldaten der Toprakuly haben keinen hohem 
Werth, als die Landmilitz in den christlichen Staaten. Wahr 
ist es incfefsen , dafs Uofsnien , Albanien und Kroatien ei* : 
ne kühnere und kriegerische Menschenra^e liefert, als irgend 
ein Land“ in Kuropa, und es möchte doch nicht ganz so 
leicht seyn, ein Volk zu besiegen und zu verdrängen, das 
schon durch die Natur seines Landes zu «Anstrengungen er¬ 
muntert, und in seiner Unabhängigkeit geschützt * wird« 

Ungegründet ist es, dals die türkischen Kriegsgesetze 
alle Gefangene zunri Tode verdammen ; vielmehr werden sie 
für den kostbarsten Theil der Beute gehalten. Nur während 
der Schlacht, beym Andrang des Feindes, wird selten Par- 
don gegeben. Die Reichtbümer einer mit Sturm eingenom¬ 
menen Stadt, werden gewöhnlich den Soldaten versprochen.} 
die Pforte behält sich blos die Häuser und die Regierung be¬ 
vor. Diesem Umstande hat man die freylich nur zu häufig I 
vorkommenden Verletzungen der Traktaten , und das Öftere - 
Kapitulation*widrige Niederinetzeln der Gefangenen ztizu- 
schreiben. Uebrigens bestreitet Kantemir, dafs es nach den j 
heiligen Schriften der Vlahometfaner erlaubt sey, einen mit 
den Feinden des Propheten geschloffenen Vertrag zu bre¬ 
chen *). Die Behandlung der Gefangenen von Privatper¬ 
sonen, ist nach den Neigungen ihrer Herrn verschieden, dir, 
vve'che sich der Staat gegen die seinigen erlaubr , verdient 1 
allerdings Tadel. Sie werden in Fefsein geschmiedet, mii- | 
Isen mit de i ärgsten Staatsverbrechern in Gesellschaft im 
Bagar arbeiten und, und werden dazu mit unmenschlicher j 
Härle angetrieben. Um das Schicksal des gefangenen Tür¬ 
ken bekümmert sich die Regierung gar nicht £ sie werden ! 
weder losgekauft, noch ausgewechselt, und haben daher [ 
nicht die entfernteste Hoffnung, je ihre Freybeit wieder 2u 
erhalten. 

D»e Seemacht der Türken ist nie sehr bedeutend ge # ' 


*) fromme Museimännet glauben sogar, dafs der treu¬ 
lose Bruch des Traktats , welchen Mahomed IV. mit 
dmn deutschen Kaiser geschlofsen hatte, die wahre Ur¬ 
sache alles des Unglücks und Mifsgeschilts sey, das nach* 
her ihre Armeen und ihr Reich betroffen habe. 
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wesen, sie haben solche immer als eine Sache von geringer 
Wichtigkeit angesehen , bis ihre Flotte von den Russen in 
dem Hafen von Tschesmeh vernichtet wurde. Seitdem sind 
sie ernstlich darauf bedacht gewesen, eine respectnblere See¬ 
macht aufzustellen. Unter der Direction des französischen 
Schiffbaumeisters Le Brun„ist in Hinsicht der befsern Bau¬ 
art Wirer Fahrzeuge, in neuern Zeiten eine völlige Reform 
vorgegangen. Sie haben jetzt mehrere gute Schiffe , von 
Europäern oder nach europäischen Mustern gebaut, aber ih¬ 
re Mannschaft ist nicht an die See gewöhnt, und Anstal¬ 
ten zur praktischen Erlernung der Schiffartskunde und zur 
Erziehung und Uebung der Seeleute sind bey ihnen gar noch 
nicht vorhanden. Ihre Officiere verdienen keine höhere Ach¬ 
tung , als die gemeinen Marinesoldaten; in der That wer* 
den auch die meisten Arbeiten auf ihren Schiffen von ihren 
Sclaven oder von Griechen verrichtet, die für ihre Mühe Be¬ 
zahlung erhalten. Und wer an das Ehrgefühl und die Sub-*# 
ordination auf den Flotten der christlichen Mächte Europens 
gewöhnt ist, dürfte ein Lächeln nicht unterdrücken können, 
wenn er hört, dafs der Kapitain eines Linienschiffes wegen 
eines geringen Versehens , von des Admirals eigener Hand 
| öffentlich Ohrfeigen erhalten habe *). 

Fünfter Abschnitt. 

Staatsökonomie und Finanzwesen der Türken. 

In dem Finanzwesen haben die Türken geringe Fortschrit¬ 
te gemacht , und haben deren auch nicht bedurft. Die oben 
erwähnte Lehnsverfafsung liefert ohne Kosten des Staats die 
Vertheidiger des Landes **), und zur Erhaltung der übrigen 
öffentlichen Anstalten sind den Statthaltern gewisse Länöe- 
reyen angewiesen, ohne dafs sie dem Staate zur Last fallen. 


Jener Ungestüm , jener Uebermuth , der allen Türken 
eigen ist, bricht bey der geringsten Veranl/tfsung in den 
ungläubigsten Muthwillen aus. Nichts ist im Stande, 
selbst bey Männern vom höchsten Range, diese Aus¬ 
brüche roher Na f ur zu rnäfsigen, die gewöhnlich noch 
von den heftigsten Schimpfreden begleitet werden. 

* * ) Nur die Jani'schiren (als die kaiserliche Leibwache) die 
Seemacht und einige andere später errichtete Korps wer¬ 
den aus der kaiserlichen Schatzkammer erhalten. 
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Die kaiserliche Sraatskamincr besteht aus zwey Äbtliei- 
1 ungen , aus dem Miri, unter der Aufsicht des Defterdar Ef- 
fenrti, der alle Summen 7uin öffentlichen Dienst hergiebt, 
und aus dem Hazne oder Schatz des Sultans, unter der Auf. 
s.cht des Hazne Vehili, eines' schwarzen Verschnittenen, 
Die Einkünfte des Miri lafsen sieh in gewöhnlichen Jahren 
aut Millionen Thalef annehmen *) 

Unter der Direktion, des Defterdar Effendi stehen 33B1J. 
r.eaux , oder Kanzleyen, welche die Einkünfte, den Tribut 
und die Zölle aus dem ganzen Reiche in Empfang nehmen 
und die Ausgaben bestreiten. 


Nach .Kantemirs Angaben. Etoivaber nimmt sie um 
ein Viertheil höher an; es scheint jedoch, als habe er 
die Einkünfte des Vaküfs , die sich auf mehrere. MÜlio. 
nen belaufen, in eine eigene FCafse un ter der Aufsicht des 
Kis.ar Aga im Serad flielsen und zu religiösen Zwecken 
angewandt werden , nicht davon getrennt. 

) In den Finanzburreaux , herrscht eben die Unordnung / 
und Unpoiitik , wetche in der Regierung die Souveräni¬ 
tät oder vielmehr die Despotie des Grofsherrn zur fast 
einzigen Grundregel und Richtschnur aller Kntschlüfse 
und Einrichtungen macht. Man belastet und unterdrückt 
den Unterlhan , um einen Haufen todler und unnützer 
Schätze für den Ehrgeiz eines einzigen Mannes zusani». 
men zu rafFen, der von »einen Thron Vorgängern die le- 
diglicbe Maxime annahm , dafs der verdienteste Nach- 
rühm nnd der nächste Weg zu demselben der sey, wenn 
man den kaiserlichen Privatschatz um einige tausend 
mehr bereichere. Diefs ist in der That der vornehmste 
ökonomische Cabinetgrundsatz eines Sultans, und in 
der ganzen Osmannischen Geschichte findet man nur 
wenige Regenten , die Patriotismus Und Popularität ge«* 
nug hatten , ihren einzelnen und brauchlosen Vortheilen 
das allgemeinere Wohlhabeu dev Unterthane« nicht auf* 
zuopfern. 

Schon bey der Gründung des Reiches entwarfen die 
ersten türkischen Eroberer den eigennützigsten Plan, der 
aiiTsev der Kirche und einigen Soldaten, in der That 
niemand weiter als den Grofsherrn begünstigte. Man 
zertheilte nämlich jede neue Eroberung unmittelbar in 
Kaiser und Moscheen Güter, und schlu'g ein andres 
Drittheil davon zum Finear, das ist, gab es gewifseit 
Personen zum Niefsbrauch, die nach der GrÖfse ur d der!? f 
Ertrage ihrer Besitzungen , eine verhältnifsmäfsige. An¬ 
zahl Soldate/i ins Bold steilen mufslert, Auf die gemein» 
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Die vorzüglichsten Quellen der Einkünfte des Schatzes 
sind folgende: 1) der Miri oder die Grundsteuer, welche 
d.irch das ganze Reich erhoben wird, und den Zehnten von 
dem Ertrage der Landereyen betragt. Der gröfste Theil da- 
von bleibt aber in den Provinzen zur Unterhaltung der öf* 


sam'prn Vortheile des Volks dachte man nicht, gab ihm 
kein Eigenthum und liegenden Grund, sondern sann viel¬ 
mehr von Zeit zu Zeit noch auf anderwärtige Bereiche- 
rungsmi'tel der Kaiserkasse und auf neue Erweiterungen 
der Moscheengüter, und machte zuletzt dem Unterthan 
noch selbst dasjenige unsicher, was er bey tausendfa¬ 
chen Erschwerungen* bey unablälsigen Bürgerlasten und 
Unterdrückungen erübrigt hatte. Die Folgen von der¬ 
gleichen Unfuge sind von selber zu einleuchtend, als 
dafs wir uns lange dabey aufzuhalten brauchen. Nur 
das ist zu bemerken, dafs, wenn der CJnterthan seines 
Vermögens nicb* einmahl sicher ist, und zwar wegen 
innerer Staatsfeinde, die unter dem Titel Regierung, 
hinter der Maske des Rechts die abscheulichsten Unge¬ 
rechtigkeiten begehen, und sich wohl noch gar ihre un¬ 
menschliche Politik als Verdienst anrecbneri und beloh¬ 
nen lafsen,. dafs alsdann ein Staat in seinem Innern 
nicht einmahl bestehen , vielweniger stark v/erde^ und 
emporkommen könne. Vorurtheil, der aberwitzigste 
Eigendünkel und ein ebenso aberwitziger Religionsgeist, 
und dann die wachsamste, härteste und unbiegsamste 
Despotie thaten bey dem bisherigen Bestände des os- 
mannischen Reichs die seltsamsten Wunder, welche bey 
einem aufgeklärten, weniger furchtsamen und unterdrück¬ 
ten Volke unmöglich Statt finden würden. 

Im eigentlichen Verstände fliefst der ganze Reich¬ 
thum des Volks in die kaiserliche Privatschafouille und 
, in die Moscheenkassen. Diese letztem erhalten inson- 
ders dadurch viel Vorschub und unsägliche ReichthflmeV, 
dafs die reichen Türken oft aus frommen Absichten.* 
am häufigsten aber, uin für die Brandschatzungen, Con- 
fiscationen u- s. w. des Grofsherrn sicher zu seyn , ihre 
Güter Vakuf machen , das ist, sie gegen jährliche Her¬ 
ausgaben, die aber nur so lange ausbezahlt werden, als 
Erben in gerader Linie da sind, den Moscheen ver¬ 
machen, Zur Bereicherung der Sultanskasse giebt es so 
viele Mittel und Wege, als nur die unersättlichste Hab¬ 
sucht ersinnen , und die Gesetze und schrankenloseste 
Despotie ausführen nnd eihscblagen konnte. Die ei¬ 
gentliche Staatskasse ist ärmer, als eine jede von den 
beyden vorigen, und ihre Summen sind fast immer zur 
Bestreitung der nöthigen Ausgaben unzulänglich, so daf$ 
sie öfter ansehnliche Vorschüfse aus der 5 ultanskasse 






74 


fentlichen Anlagen zurück. 2) Die Vermögenssteuer von den 
Rayahs oder allen den Personen, welche den Haratsch be¬ 
zahlen müfsen , wobey sehr willkührlich verfahren wird , 
so dafs sie bey manchen Familien den vierten Theil des rei¬ 
nen Gewinns ausmachen soll. 3) Die Zölle von ein - und 
ausgehenden Vaaren* * welche gewöhnlich verpachtet wer¬ 
den, und für die fremden Kaufleute weit milder sind, als 
für die Eingebornen. Per Haratsch oder das Kopfgeld der 


■anleihen mufs. Diese ist immer ihre sicherste und auch 
ähre einzige Ressource, sobald ihr etwa ein Geldmangel 
drohet, und diese Art von öffentlichen Anlehen hat we¬ 
nigstens den Vortheil, dafs die Zurückgabe und Wie¬ 
dererstattung nur alsdann gefordert werden kann, wenn 
ein hinreichender Geldvorrath und (Jeberschufs vorhan¬ 
den, und dafs übrigens nicht der geringste Interefsen- 
netrag damit verbunden ist« Der Grofsherr ist also der 
einzige Staatsgläubiger der Türken, defsen Forderungen 
sich gegenwärtig auf einige zwanzig Millionen Piaster 
belaufen mögen. 

Der Marquis von Villeneuve , ehemahliger franzö- 
sicher Botschafter bev der Pforte unter Mahomed V. 

* ersuchte zu seiner Zeit einige vortheilhafte Reformazi- 
onen in der» türkischen Finanzwesen , indem er dem 
damabligen Grofr.vezier verschiedene Anschläge und Ver¬ 
mittelungen eingab, die Staatseinkünfte theils zu erwei¬ 
tern , tneils auch die öffentlichen Abgaben und* Contri« 
butionen für den Unterthan weniger lästig und drü¬ 
ckend zu machen , und sie besonders für einige Klas¬ 
sen des Volkes verhältnifsmäfsiger einzurichten. Man 
befolgte seine Mafsregeln, in soferne sie sich mit dem 
«inmaligen Staatssystem vertrugen, und so weit es die 
Zeitumstände zuliefsen. Das Reich hatte auch wirklich 
den Vortheil davon, dafs von derZeit an die jährlichen 
Staatseinkünfte sich um einige Millionen vermehrten. 
Seitdem dachte man aber eben so wenig wieder an Fi- 
nanzverbefse'ungen und bequemere Einrichtungen der 
Öffentlichen Oekonomie, als es vorher dpm Sultan ein* 
gefallen war , durch Begünstigungen des Volks und das 
darausfliefsende vermehrte Wohihaben desfelbcn sich sel¬ 
ber bereichern und bevortheilen zu können. Noch bis 
jetzt herrscht der unweise Grundsatz ob, das Volk mii« 
ise arm seyn und unterdrückt werden, um den Staat in 
Or lnung und Bestände erhalten zu können. Und wahr¬ 
lich nirgends weifs die Regierung ihre Mafsregeln zur 
Behauptung einer Maxime so vielfältig und so schlau 
zu verfügen, als die türkische, sobald das obige Prin* 
cipiuai in Erwägung gezogen werden mufs. 
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Rayahs , welches blofs durch die Art, in welcher es beyge- 
trieben wird , beschwerlich ist , indem man es sich »wenn 
man auf der Strafse geht, gefallen lafsen mufs , jeden Au¬ 
genblick von den übermütbigcn Einnehmern nach dem Schein, 
den jeder Bezahlende erhält, befragt zu werden. Die Sätze 
und der Anfang der Entrichtung der Steuer sind sehr ver¬ 
schieden. Christliche und jüdische Mannspersonen, welche 
Unterthanen der Pforte sind, bezahlen den Haratsch vom 
I2ten Jahre an bis an den Tod. Der höchste Satz beträgt 
jährlich nicht über 13 , und der niedrigste nicht unter 4 Pia¬ 
ster *) Doch ist diese Abgabe in den verschiedenen Pro¬ 
vinzen sehr von einander abweichend. Der Haratsch soll 
jährlich 20 Millionen Piaster eintragen; das würde, wenn 
man den Mittelsatz der Steuer (6 Piaster) annähme, iür die 
Türkey zwischen 13 und 14 Millionen Rayahs oder nicht ma- 
bomedanische Unterthanen geben. 5) Auch die Monopole 
tragen zur. Füllung des öffentlichen Schatzes bey. So Z. B. 
liefern die Provinzen dem Grofsherrn das Getreide zu sehr 
wohlfeilen Preisen, und er selbst vereinzelt es wieder an 
die Bäcker so theuer, als er es für gut findet. Der Korn- 
handel steht unter strenger Aufsicht, und es darf Niemand 
bey Lebensstrafe Getreide aus dem Lande führen, oderaus- 
schütten , um es zu verkaufen. Dies ist eine der drückend¬ 
sten Einrichtungen in dem Staat. 6) Der Ertrag der Berg¬ 
werke wird entweder in den öffentlichen Schatz geliefert, 
oder hat seine besondere Bestimmung , wie Z. B, das Ku« 
pfer aus den Minen von Diarbekirin die Arsenale und Stück- 
■'giefsereyen zu Konstantinopel. Es ist gewifs, dafs manche 
Gebirge des Landes viele, selbst edle Metalle enthalten, 
aber die Türken sind zii unwifsend, um den Bergbau mit 
Vortheil zu betreiben, 7) Der Heimfall des Vermögens der 
Staatsbeamten nach ihrem Tode an den Schatz; denn jeder 
derselben mufs sich verbinden, dafs nach seinem Tode der 
Fürst Erbe seines Vermögens seyn soll. Nur die Ulema al¬ 
lein sind von diesem Gesetz ausgenommen, Privatpersonen 


*) Weiber und Töchter sind stets von dieser Abgabe ho* 
freyt, und ihre Söhne bezahlen sie erst alsdann, wenn 
man glaubt, dafs sie im Stande siud, ihr Brod zu vor* 
dieneu. 






eiche nicht im Zivil, oder Militärdienst des Kaisers stehen, 
können über ihren Nachlafs verfügen , wie sie wollen; doch 
werden bey reichen Kayahs zuweilen höchst drückende Aus. 
nahmen gemacht, so dafs manche Wittwen und Waisen nie 
zum Besitz der Nacblassenschaft kommen * *). g) Die Mün- 
ze ist an den Zarphana Eimini verpachtet, welcher täglich 
eine bestimmte Zahl von Beuteln in den Schatz liefern mufs. 
Aus der Verfälschung der Münze zieht der Staat grofse Vor. 
theife. Die Silbermünzen haben nur 15/32 reinen Silberge- 
Iialt. 9) Der Tribut, welchen die beyden Vaivodas oder Hos- 
podare der Moldau und Wallachey erlegen müfsen, und 
endlich 10) eine Taxe, welche von gewifsen Provinzen über, 
haupt gefordert wird ; sie besteht in den Materialien zur 
Unterhaltung und Versorgung der Seemacht und des kaiser¬ 
lichen Hoflagers. 

Der auf diese Weise gesammelte Miri oder Schatz führt 
den Namen Öffentliches Geld der Muselmänner (Bäth-ul.ma- 
li - Musliminn) ; der Sultan kann ohne die gröfste Noth nichts 
aus demselben ausgeben, selbst nicht zu milden Stiftungen. 
Das Gesetz ist in der Hinsicht sehr strenge. Zu den Aus¬ 
gaben des Miri gehört vornähmlich der Sold der Kapikuly, 
fiie Unterhaltung der Festungswerke der Hauptstadt und vier 
andere Gegenstände mehr **). 

*J Die Einkünfte, welche von der jährlichen neuen Ver¬ 
gebung aller ansehnlichen Stellen im Staat an dem Bai- 
Tamsfeste aufkommen, kann man nicht zu den Staats¬ 
revenuen rechnen, denn sowohl die Kaufgelder, als die 
Kosten der neuen Bestallung werden vertheilr, ohne ers t 
in den öffentlichen Schatz zu kommen. 

* v ) Ncifjli des Grafen Marsigln Angaben, wozu er sich die 
Kisten aus den türkischen Finanzbureaux zu verschaf¬ 
fen vvufste, bestanden (seiner Zeit) die vorzüglichsten 
Ai^gaoen d<?s türkischen Reichsschatzes in folgenden Po¬ 
sten: 

I Beutel | A sperrt 

Für die Janifseharen jährlich . . *37111/2 I 1720 

•— die Azemoglans.I 72 I — 

—* die Baltadschy und Kalfadschi 

des alten Serails ... ( 61 | 40,000 

—• '*— Boständschy.I 1791 2,200 

— Gehedschy. 192 1/2 '> 5,69a 

^ *” Tobeji | 139) 537800 










Zu dem Hazne oder Privatschdrlz des Kaisers r aus wel¬ 
chem er die tu seinen Privathedürfuifscn erforderlichen Sum- 


Für die Fuhr und Zimmerleufö 

— — Sarakis oder Stallknechte 

— —- Gadir Meterli, d. i. diejeni¬ 

gen , welche die Zelte auf- 
schlagen 

— — Murtbacks Emens Dscharla- 

res, oder Küchenwärter im 
Serail . 

— — Sannts , oder Schwerdfeger, 

welche Schilde und Pfeile ver- 
fertigen. 

— — Teresis oder Schneider 

— — Sandschak Darlars oder Fah¬ 

nenträger . 

— —- Sakkas des Divans, d. i. die¬ 

jenigen , welche Wafser in 
den Divan tragen . . . 

Zur Unterhaltung des Schlofses und 
der Fest-ung Asak . . . 

Für die Vorsteher der Arsenale • 

— — Cinglas des Grolsherrn 

—• — KadiHskiers , . . . 

— — Sengi Agaleri . • , . 

— — . Mutaferaga . . . . . 

— — Mugarekaran, allerhand Leu¬ 

te, die bey der Pforte im 
Dienst stehen .... 

— Defrar Oda Katiblari, oder 
Secretärs von der Kammer 

— — Saras, Chines und Kasres 

— — Jery Agalery, oder verschie¬ 

dene Aga Utaraki . . . 

—- — ftufets Agaleri d. i. die Quar¬ 

tiermeister (Ist nicht ange¬ 
geben ■ . 

— — Divans Katiblari, Divansse- 

cretäre • . . 

— — Tschaufsi. 

— — Atzna Sair Serteri, Sclaven 

bey der Schatzkammer 
— Aerzte des Sultans . . . 

— — Mesius, welche die Gebet¬ 

stunden im Serail anzcigen 

— — Die Chasna? Darlaii , aus¬ 

wärtige Schatzmeister 

— — Peiks 


Beutel 

Aspern 

21 

11,724 

150 

29,404 

3 8 1/2 


'631/2 J 

\ 

1 _ 

sJ 

3032 

12 1/2 

1 

11 1/2 

! 4 , 97 6 

I 

2 

-12,39* 

5 * 

’ 4 , 48 o 

150 

— 

150 

— 

75 

37.337 

75 

37.337 

1*5 

1040 

3 

600 

— 

46,440 

7 J /2 

i6,goo 

32 

— 

1 6 



6 t 332 

8 »/2 

i6 t ?oo 

5 l f 2 

3»/57 

— 

48.96° 

4 

19,100 

2 >/? 

— 
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wen nimmt, liefern die kaiserlichen Domänen ein festes Ein¬ 
kommen. Koch wichtiger scheinen aber die zufälligen Ein- 


Fiir die Mairmats, Ingenieurs • « 

— — Ege Dugan Dschaleri . 

— — Ta di Echumeri, die Acrzte, 

welche Juden sind . , . 

— — alle Spahis zusammen 

— — die Capigi deren 1900 sind 

—- Dschuglans im Serail . . 

Dem Seve Emini oder zur Bestreitung 
der Aqsgaben des Serails 
Dem Tersane Emini, aufser den Län- 
dereyen , welche ihm zum 
Unterhalt desSeraih bestimmt 
sind . . .. 

— Multback-Kmini, Recfioungsfiih- 

rer über die Küche des Se¬ 
rails, aufser dem was ihm 
von den Odschaki bezahlt 

wird. 

•— Arpa Emini, Oberaufseher über 
den Haber für die Pferdestäl¬ 
le des Sultans, aufser dem, 
was er von den Odschaki be¬ 
kommt . 

— Stambol Agasi, aufser dem Kolz 

was er von den Odschaki 
erhält,zurFeuerung imSerail 

— Pekimei Emini, Einkäufer des 

Zwiebacks. 

Nach Tophana, wo die Stückgiefse- 
rey ist.. 

— Mecca, die Pieisekosten derjeni¬ 

gen , welche das Geld da 
hin bringen , eingerechnet 
Für das Tuch und die Scherpen der 
Janitscharen , . • . 

— — Fleisch 9 welches ihnen ge¬ 

reicht wird. 

«—die Duagi, diejenigen, welche 
für den Sultan beten , und 
zu den Almosen für dieLeu- 
te im Serail .... 

— — Besatzungen in den Grenz 

festungen von Rum*IU und 
Natolien ... . 

— das Serail zu Adnanopel . . 


Beutel 

Aspern 

4 

1000 


17,270 

— 

446 ,450 

2700 j/2 

12,4:56 

J 44 

5064 

160 

— 

690 1/2 

- 

614 

8898 

1 j 081/2 

1765 

' 

295 

16,369 

1021/2 

— i 



57 i/* 

- 

275 


474 

3 r O 0 

691 

. 

6030 

t 

90 1/2 

I 

126o 

47 2 4 

40 



. — . .. ■ 
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künfte zu seyn, z. B. die Geschenke von den Staatsdie¬ 
nern bey feyerlichen Gelegenheiten, das Huldigungsgcld 
bev Vergebung eines hohen Amtes u. s. w. Obgleich man 
nicht glauben kann , dafs die Sultane jährlich so ungeheur# 
Summen Geldes sollten zuriicklegen können, die, wie ge- 
wifse Schriftsteller behaupten, nach dem Tode eines Jed^n 
besonders aufbewahrt würden, so sind wir doch überzeugt, 
dafc der Privajtschatz nie unzureichend befunden w’erden 
kann , so lange der Staat von allgemeinen Erschütterungen 
frey bleibt: denn die verschiedenen Provinzen liefern alle 
Bedürfnifse, welche zurünterhaltung des zahlreichen Schwarms 
der Hofbedienten erforderlich sind * *) , und man kann be¬ 
haupten, dafs das Serail aus den Provinzen mit allem so 
reichlich versorgt wird, dals kein einziger yon den Artikel«, 


Für die Beys imMorca; den Teuter- 
Sta , dem Tatar -Stau, die 
Sultanen Galga und Nara- 
din der Tatarn , die Bey in 

Cirkassien. 

— diejenigen , welche die Oberauf¬ 
sicht über den Reis, das 
Salz und dieGewürze, wel¬ 
che in den Handelsstädten 
der Levante ausgeführt wer 
den,haben. . . , . . 

—. die Aleps ; diejenigen, welche 
die Schaafe für die Kammer 
zusammenbringen . 

•— — Seidenzeuge, Goldstoffen und 

Zobelpelze zum Gebrauch 
des Sultans • „ . , * 

•— —. Ausgaben für die Abgesand¬ 

ten fremder Höfe ein Jahr 
ins andere gerechnet . . | 

Total der Ausgaben j 15,42s — 

welche nach unserem Gelde, 5 , 661,513 Rhtlr. und 6p 
Aspern ausinachen. 

*) Aegypten Übermacht reiche Sendungen von Reis, Zu¬ 
cker, Kaffee, Spezereyen und Gewürzen, die es entwe¬ 
der auf seinen eigenen Fluren erbaut, oder dürch den 
Handel aus Arabien und Indien zieht. Der Mastix von 
Scio ist blofs zum Gebrauch des Serails und Harems be¬ 
stimmt, 


Beutel 

408 iß 

225 

130 

264 

25 


Asp ern 


1200 


*35 9 
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welche das Reich hervorbringt, für Geld eingekauft werden 
darf *). N D e 

*} Die Vorstellungen von vielen angefüllten Geldsälen und 
unendlichen Schätzen mögen allerdings etwa» über'rie- 
ben seyn , aber so viel ist gewifs, dafs diese Kafse un- 
gemein reich ist. Alls Sulune setzten von je her auf die 
[Bereicherung derselben ihre vornehmste Sorge, und bey 
den tausendfachen Mitteln , die sich ihnen von selber 
%u dieser Absicht darbieten, konnte es nicht fehlen, <ftifs 
sie nach und nach einen aufserordeiHliehen Geldvorrat!* 
an häuften« Nach Murads IV. Tode fand Ibrah m im 

Chasineh 4ooo Goldsäcke, von denen ein jeder 15,000 
enthielt. 

Die Einkünfte dieser Kasse können nicht bestimmt 
werden , weil die mehrsten davon zufällig und na'-h d:ni 
Neigungen des jedesmahligen Grofsherrn sehr veränder¬ 
lich sind. An festgesetzten Revenüen zieht sie aus 
Cairo jährlich — — 600,000 Realen 

der Wallachey — — 230,000 — 

der Moldau-160,000 — 

Grbfser ist das zufällige Einkommen derselben. Dieses 
fliefst aus dem confiszirten Vermögen der abgesetzten oder 
hingerichteten Paschas und anderer Staatsbedienten 

den allgemeinen Erbschaltsprocenten und aus dem V er» 
mögen, welches bey einem Mangel an Erbendem kai¬ 
serlichen Fiskus gänzlich anheim fällt} den Geldstrafen, 
dem Zehnten u. s. w. Die festgesetzten Abgaben von 
dem Gewinnste aus den Bergwerken, welche vorn* thls 
ein wichtiger Artikel für die kaiserliche Chatouille waren, 
sind gegenwärtig nicht so einträglich mehr, besonders da. 
die Silberbergwerke in Erzerum und die Goldber-gwerke 
in Diarbekir an Bearbeitung und Ertrage sehr abgenom¬ 
men haben. — Wichtiger als alle diese Resourcen sind 
die Geschenke, welche dem Grofsherrn von jedem Staats* 
bedienten gemacht werden müfsen. Alle Ehrenstellen 
und Aemter werden bekannt lieh in der Türkey erkauft, 
oder gelinder zu reden , durch Geschenke erworben. 
Ein Kadi in Smyrna bezahlt zum Beyspiel für seinen 
Rosten, der nur "ein Jahr über dauert, einige vierzig 
Beutel; (ein Beutel macht 580 Piaster oder Lp.wenthaler,} 
und ein Pascha von Grofscairo erlegt beym Antritt sei¬ 
ner Würde , die Geschenke an den Mufti und Grolsve- 
21 er mit eingerechnet, über *1 Millionen französischer 
Livres. Eben so beträchtlich sind die Geschenke , wel¬ 
che von jedem Staatsbedieuten während seiner Amtsbe¬ 
kleidung, und vorzüglich bey der Bestätigung in seiner 
Würde erlegt weiden müfsen. Eine andere Bereiche¬ 
rungsgelegenheit hat siefy der Geitz einiger Sultane da¬ 
durch erworben, dafs sie vornehmen Türken und Staat-»* 
jniinnern selber Geschenke einhändigen lafse.i, wofür 
tbcrt' zur Erkenntlichkeit einen doppelten Werth, nieb* 
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Die Prineersinftn au* der leserlichen Familie weiden 
gewöhnlich an einen Vezier oder Pascha verheiratet. Die 
•Mutter des Sultans behauptet ihren Rang vermittelst eines 


rentheils im Gclde zurückgeben müfsen. — ' Achtnet 1 H. 
beschenkte seinen Örofsvezierund dieser ha dern Sul¬ 
tan zur Dankbai keit ein kostbares Pferd vorfuhren. Der 
Kaiser erkundigte sich hey dem Minister nach dem Preis 
seines Geschenkes, und auf die Antwort, dals es 60 
Beutel kostete, erwieder'e er: Behalt dein Pterd und 

aieb mir das Geld daf-jr. — c 

Von diesen weitläufigen Summen , welche unauf- 
höilich in die Kaiserkasse fließen, werden dagegen nur 
bestritten. Für den Staat und das öffentliche 
Beste“ wird fast nichts verwendet. Der Hofaufwand, 
wozu diese Kasse ursprünglich bestimmt ist erfordert 
nur wenig. Der Gehalt des Sultans selber ist einiger- 
mafsen regelet, und die festgesetzien Besoldungen se£ 
uer Bedienten sind nur mittelmarsig und _ 

werden seit einiger Zeit noch immer eingeschränkt D,e 
Consumtion des S-rails wird , wie sch «ch° n hey einer 
andern Gelegenheit angeführt habe gröfsteot, >e<ts 
den Tributländern ei,-geliefert. Andere, und die uber- 
flüfsigen Ausgaben, Lustbarkeiten und dergleichen, wer¬ 
den wet eifernd von den Ministern, und zum TheiUuch 
von eigenen aufserordentlichen Auflagen des Volks be- 

"‘ U u'-ber diese außerordentlich reiche Schatzkammer 
kn der Grcfshdrr allein zu befehlen, und er entst:hliiefst 
sictf—rrilgerne ,* die Reichskasse durch ein ^•rieben: ‘ u 
unterstützen , wofür sich übrigens auch d,e 
ständig sorgsam hüten, um nicht bey dergleichen 
Gelegenheiten , Vorwürfen von Untreue ünd schlech- 
v r Haushaltung ausgeselzt zu se.vn. P-e Aufsicht und 
Verwaltung der Kaiserkasse ist dem Chasnadar-Paschr 

J-ertram! welchem ein eigenesBureauvonT o^ ; 

,ien untergeordnet ist, die über alle Einnahmen und A 

<*• f «>' '"i'it 1 “'*- 

,«*** za. 

Von Ca,r 41642 Oken Zucker 

2500 Scheffel Erbsen, und e ®ß- 
so vi^le Linsen 

314 Oken Pfeffer und ebeuse- 

vi<*i Zimmet 
180 Oken Tngwer 
<2c2 Oken Kafsien 

90o£kenNi»adir Zu\u> 

6 







demselben angemefeenen Leibgedings, welche« PantofFelgeU 
der (Paschroaklik) heifst , und aus einzelnen Strafsen in den 
Städten, aus Dörfern, Flecken und Inseln fliefst, die ihr 
angewiesen sind. Alle zum Unterhalt der Sultaninnen aus- 
gesetzte Taxen und Domainengefälle werden jährlich an den 
Meistbiethenden verpachtet, und in solchen Distrikten hat 
der Pascha der Provinz nichts weiter zu sagen, als dafs «r 
die Polizey verwaltet. 

In neuern Zeiten hat Sultan Selim, zur Unterhaltung 
der stark vermehrten stehenden Armee das Nizam Dschedid* 
eine Accise von aJlen Kousumzionsartikelfi eingeführt. Allein 


dis Küchengeschirr zu vcr* 
zinnen 

72 Oken Sennesblätter 
900 Oken Kaisermakronen 
247 Oken von allerhand Ge¬ 
würzen 

257 Oken Fieberrinde 

940 Oken Tamarinde. 

— 1300 Scheffel Erbsen 

T- 174 Oken Safran 

— 900 Oken gelbes Wachs 

15000 Oken Honig 

Salzstämme. 

von Berelegju, in der 

Nähe von Tanifar — 6655 Oken gelbes Wach*. 

Aus der Moldau — 9000 Oken gelbes Wachs 
10000 Oken Honig. 

von Emsin, in der Nähe 

von Trapezunt — 3000 Oken gelbes Wachs, 
von Mardin Eaia Se- 

re §* — 67 o Oken gelbes Wachs, 

von Akioli — 2695 Scheffel Salz, 

von Brufsa — 23 0 Scheffel reinen Weizen 

und 1500 Oken Tarano. 

vonKogisar iif der Nähe 

von Bursa — 2000 Scheffel Salz, und 

7goWäg. Schnee vom Olymp, 
von Ist am bol — 30 Gefäfse mit einer Frucht, 

wel«he Ambarbarafsi heifst, und 5 andere Gefäfse mit 
ausgeprefsten Pflaumen, um Sorbet daraus zu machen, 
von Osmangik — 8 S Tonnen frische Forellen, 

▼ön Stangivi g Tonnen Limonlensaft. 

▼on Bursa und Fekir 

—199000 junge Hühner. 

— 3000 Wassermelonen. 

— öooCentner trockeneZ wibelm 


Daghe 

von Gallipoli 
von Visa 


von Gesa» Kadelik 
von Borlo 

Aus der Wallachey 
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die Türken besitzen eine grofse Abneigung gegen jede Neue* 
rung; die neue Auflage erregte viel Mifsvergnügen undselbit 
Empörung*? u, in welchen der unglückliche Sultan vom Thron 
gestofsen wurde. 

Sechster Abschnitt. 

Besondere Eigenheiten und Volksglaube der Türken. 

Mäfsigkeit und Unbekanntscbaft mit heftigen Leiden¬ 
schaften sichern dem wohlgebildeten und nervigten Tür¬ 
ken eine feste Gesundheit und ein hohes Alter. Sein Leben 
i st einfach und eingezogen. Das behagliche Nichtstbun zieht 
er allen Freuden vor, die nur durch Thätigkeit erworben 
werden. Hunger und Verfolgungen erträgt er mit Gleich- 
nurh; auch die Beschwerden des Krieges scheut er nicht, 
aber grofs ist seine Abneigung gegen jede andere Lebensart, 
die angestrengte Thätigkeit verlangt. Seine Gemüthsart ist 
ernst und finster , wenn aber ein mächtiger Reiz ihn treibt, 
so schweift er zuweilen in Vergnügungen aus. 

Die in der Regel ordentlich und regelmäßig lebenden 
Mütter entivickeln, in Verbindung mit den Dienerinnen, die 
Keime der Kinder zum Guten nicht durch Unterricht, son¬ 
dern durch das Entfernthalfen des Bosen. Der Umgang mit 
Männern ist ihnen untersagt, und böses Beyspiel kann da¬ 
her so leicht nicht wirken. Ihre höchst einfache Religion 
wird ihnen in dem Harem rdn den Aeltern beygebracht. 
Wie in andern Rändern sind es auch gewifse Lehrsätze ei¬ 
nes besondem Cultus , welche man den jungen Gemüfhern 
einprägt. Die Gebothe des Propheten erfüllen sie mit einer 
hohen Meinung von sich seihst, und mit einer Geringschät¬ 
zung gegen alle anders Denkende, die leicht in lieblose Ge¬ 
sinnung , ja in Hafs ausartet *). Diese Gebothe sind be- 


*) Bete nicht für die, deren Tod ewig dauert“ lautet 
eine von den Vorschriften Mahomeds, ,,und besudle deine 
Füße dadurch nicht, daß du über die Gräber sol¬ 
cher Menschen gehst, die Feinde Gottes uni des Pro¬ 
pheten sind.“ 

£ * 
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stimmt uru 3 unbedingt, und habdn einen entschiedenen Eir*^ 
fluls auf die Grundsätze und das Betragen der Muselmänner, 
Daher die Unduldsamkeit, die bey der grofsen Mafse dieses 
Volks in einem so hohen Grade herrscht, dafs selbst Ge« 
bildete, um Vorwürfen zu entgehen, kaum mildere Gesin¬ 
nungen zu äufsern wagen. 

Dasjenige Gebet (Namez), wozu der Muselmann am 
stärksten verpflichtet ist, preiset die göttlichen Eigenschaften 
und bekennt die Nichtigkeit des' Menschen, Für dieses vei* 
gang liehe Leben irrdische Güter zu erflehen, ist verbothen, 
nur um geistliche Gaben und das Glück der ewigen .Selig* 
heit darf der Gläubige bitten. Der innern Bufse glaubt er, 
wegen des Gebethes Kraft überhoben seyn zu können* 
desto gröfser ist die Zahl der äufserlichpn Bufsübungen. 
Der Glaube an die Einheit Gottes und an die göttliche Sen¬ 
dung des Propheten, wird jedem Türken tief eingeprägt *), 
und da eine Lehre mit der ändern nicht im Widerspruch 
stehr, und bevde nichts Ge hei mniTs volles enthalten, so kann 
ein schwacher, unzureichender Glaube nie ihr Gewifsen be¬ 
unruhigen; Ihre Religion tröstet und erhebt sie im Leben, 
und verbittert ihnen nie im Tode die letzten Augenblicke, 

Es soll viele denkende und gelehrte Türken geben, wel¬ 
che nicht allen den im Koran erwähnten W r undern unbe¬ 
dingten Glauben beymefsen ; aber nie wird Jemand öffent¬ 
lich gegen sie auftreten. Manche laTsen sogar den V^un- 
dern der christlichen Religion Gerechtigkeit wiederfahren, 
und nie erlauben sie sich entehrende Ausdrücke gegen den 
Stifter derselben. Dals ein unsträfliches Leben ohne beson¬ 
dere religiöse Ucberzeugungen zum Heil hinreichend sey * 
nehmen viele aufgeklärte Türken im Stillen an, obgleich dec 


) Diese Lehren machen sechs Artikel aus , welche man 
die Verordnungen des Glaubens, Schuruth - Imunn, nennt, 
und welche man als die Gnindsäulen der Religion an- 
sieht. Sie sind alle io folgender Formel enthalten: ,,Icfi 
glaube an Gott, an seine Engel, an seine Bücher, an 
«eine Propheten, an den letzten Gerichtstag , und 311 
die göttliche Vorherbestimniung sowohl zum Guten als 
f u . n l ®^ sen,<< (Ament 5 ü b’illach’i ve melaiketih’i ve 
hütühüh ii se rüfsülüh’ü v’el yewm üj-akhir ve b'il-r.adt 
khairih’i ve scherrih’i). — Die* A uslegungen der Leh¬ 
rer über diese Punkte, geben 1) Gott die erhabensten 
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Koran diese Meinung als ketzerisch verdammt. Ein Gottes¬ 
leugner wird der Türke uicht leicht, weil er sich mit Nach¬ 
denken und Grübeln nicht befafst. Er glaubt fest,beobach¬ 
tet strenge die Gebräuche, und zweifelt dann nie, dafs es 
ihm . an der göttlichen Gnade fehlen .könne,- denn Tugend ist 
ja nicht durchaus erforderlich. Daher die beneidenswerthe 
Ruhe des Muselmanns in Rücksicht auf die Zukunft. 

Die türkische Volksreligion besteht im Glaubexi, im Ge¬ 
bet, in Reinigungen und Fasten zu bestimmten Zeiten, 
Zum Gehet (Namaz) werden die Türken täglich fünfmahl 
von den Muezzinn (Kantor etwa) aufgefordert, der vom höch¬ 
sten Thurm der Dschamie die Hymne Ezann absingt •* *). 

Das Morgengebet soll Adarn , nach seiner Vertreibung 
aus dem Paradiese schon verrichtet haben; das Mittagsge¬ 
bet soll von Abraham herrühren, als er sich vorgenommen 
hatte, seinen Sohn zu opfern; das Nachmittagsgebet rührt 

von dem Jonas her, als er aus dem Bauchendes Wallfiscbes 

* • ■ ' 

gerettet worden; von dem Abendgebet soll Jesus Christus 
der Urheber seyn , und das Nachtgebet wird verrichtet, um 
den Moses nachzuahmen. Des Freytags, welcher zurFeyer 
dcy Schöpfung des Menschen, dem öffentlichen Gottesdienst 
gewidmet ist, sagen die Mahomedaner noch ein besonderes 


Eigenschaften, und die Einheitais die erste derselben • 
?y den Engeln eine unbestimmte Zahl, indem sie in die 
oberste Klasse dieser himmlischen Geister die vier Erz¬ 
engel setzen, welche sind: Gabriel, Michael, Azrail 
und Ifsrafil; 3) den himmlischen Büchern , die Zahl von 
hcnde’t vier, worunter die vornehmsten sind: die 5 Bü¬ 
cher Moses, der Psalter, das Evangelium, und der 
. Cur’anu; 4) den Propheten xlie.Zahl von 124,000, wor¬ 
unter der gröfste und erhabenste Maho'iued ist, welchen 
sie als den Vollender der Propjiezeyungen und ewigen 
Geheimnisse anseben ; 3) dem letzten Gerichtstag die 
sonderbarsten und schrecklichsten Umstände; 6 ) der 
Vorherbestimmung oder den göttlichen Rathschlüfsen 
endlich, die unveränderlichsten Wirkungen über das gei- 
st ge Schiksal der Menschen. 

*) Diese Hymne enthält ein Glaubensbekenntnis in fol¬ 
gender Form: , Gott, Höchster! Ich bekenne; dafs kein 
Gott ist aufser Gott. Ich bekenne, dafs Mähoin^d der 
Prophet Geltes ist. Kommt zum Gebet! Kommt zürn 
Zufluchtsort, wo ihr Heil findet! Grolser Gott! Es Ist 
Itcin Gott aufser Gott [ c ‘ 
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Gebet, zwischen Sonnenaufgang und der Mittagszeit her« 
Bey gewifsen Stellen in dem Namaz raufe der Türke auf die 
Erde niederfallen. Sie glauben eine Art von Fegfeuer, in 
weichem der Gläubige alle die Gebete uachholen mufs, die 
er bey Lebzeiten versäumte, oder zur verordneten Stunde 
herzusagen unterliefe; denn das Gebet soll für die sündige 
Seele die wohltätigsten Folgen haben , und das Lesen des 
Korans soll gegen alle Anfälle der Teufel bewahren. 

Das Waschen (Ghafsl) der Hände, des Gesichts, des 
Mundes, des Kopfes, des Halses, der Arme und der Fiitse, 
wobey ebenfalls pafeende W^orte hergesagt werden müssen^ 
wird von den Türken auf eine besondere, sie von den Per¬ 
sern unterscheidende Weise verrichtet, und ist in jedem Na¬ 
maz eine unerläfeliche Vorbereitung« Die Reinigung des 
ganzen Körpers (Gbufeul) ist in gewifeen Fällen durch den 
Koran näher bestimmt. Das Fasten im Monath Ramazan 
besteht darin, ^afe man sich, so lange die Son^e über dein 
Horizont steht, alles Essens, Trinkens und aller sinnlichen 
Vergnügungen enthält. 

In den gröfeeren Moscheen findet man Schelks oder Pre¬ 
diger, und Kiatibs oder Vorleser , welche im Nahmen und 
unter der priesterlichen Autorität des Sultans, die Funktio¬ 
nen des Imameth oder des Oberpriesterthums verrichtet., 
ferner Imams, welche der! Namaz hersagen , Muezinns, die 
das Volk zum Gebet rufen, und Kayyirns, oder Küster. 

In d^n kleinen Städten und Dörfern werden alle diese Ver¬ 
richtungen von dem einzigen Irnatn besorgt, der zuweilen 
auch der Hadscha oder Schulmeister ist. Die Diener der 
Religion stehen durchgängig unter der weltlichen Obrigkeit, 
welche sie nach Gutdünken absetzen , und alle 'priesterli- 
cben Geschäfte erforderlichen Falls selbst verrichten kann. 
Daher das -überlegene Ansehen dieser obrigkeitlichen Per¬ 
sonen. 

Die Geistlichen leben mit andern Bürgern in Gesellschaft 
und treiben dieselben Beschäftigungen. Ihr Amt legt ihnen 
keine Art von Entsagung auf. Selten sind sie die öffentlichen 
Lehrer der Jugend, und an eine Herrschaft über das Gewis* 
*en ist von ihrei Seile gar nicht zu denken. Sie singen blofe 
bey dem öffentlichen Gottesdienst in den Moscheen, und ihre 
Geschäftet sind durchgängig vor« der Art, dafs jeder Hausva- 







ter sic Iin Nothfall selbst verrichten kann. Von den Ver- 
söhnungsgebräuchen, welche den Geistlichen bey uns so viel 
EiniluCs geben, wifsen die Türken nichts. 

Die Orden der Derwische *) sind eigentlich dem Geist 
der mahomedanischen Religion fremd. Die Regierung hat 
jie schon unterdrücken wollen, allein das Volk, das ihren 
Zeremonien Zauberkrä&e zuschreibt, behandelt sie mit gros¬ 
ser Ehrerbietung. Man zählt im ottomanischen Reiche 32 
verschiedene Orden. Der Hadschie- liektaschorden ist der 
einzige, der seines heiligen Stifters wegen, welcher auch die 
Janitscharen einweihete, eine besondere Achtung von dem 
Staate geniefst, und bey öffentlichen Aufzügen gebraucht 
wird. Die Mevlevi drehen sich in langen anhaltenden Tan* 
2en herum, und geben sich mit Vokal- und Instrumental«. 
Musik ab **). Die Kadri oder heulenden Derwische wie¬ 
derholten den Nahmen Gottes so lange in einem heulenden 
Ton, bis sie erschöpft zur Erde sinken. Der Orden der U- 
ve'is, defsen Mitglieder sich zur Ehre des Propheten alle 
Zähne ausreifsen lafsen mufsten weil er in einer Schlacht 
zwey Zähne verloren, ist eingegangen, weil sich dazu Nie¬ 
mand mehr verstehen wollte. Die Orden erhalten sich, weil 
die Meinung allgemein herrschend ist, dafs unter ihren Mit¬ 
gliedern fortwährend die Legion der 356 Heiligen der Mu¬ 
selmänner angetroffen werde, die unsichtbar einen himmli- 
sehen Orden aüsmacben, den man rqit dem heiligen Nahmen 
Gbavs Alem, d. h. Zollucht der Welt 1 bezeichnet. 

Die Emirs, «reiche ihre Abkunft von der Fatima, der 
Tochter Mahomeds herleiten, und zuweilen aach Söhne des 
Propheten Gottes genannt werden , leben im ganzen Reiche 
und in allen Volksklassen zerstreut. Der grüne TmOan zeich¬ 
net sie vor allen aus. Sie sollen im Allgemeine» sehr ver«* 
»achläCsigte Menschen seyn, die, besonders in einem gewis¬ 
sen Alter viel Narrheit verrathen. Die Türken glauben, cirj 
Emir könne keinen körperlichen' Fehler an sich haben, weil 

*) Durch Mönche kann man dieses ursprünglich persische 
Wort nicht übersetzen , denn einige dieser Orden dür¬ 
fen heiraihen, und das Gehibd der Ehelosigkeit legt 
kein einziger ab. „ 

**) Man vergleiche über diesen Orden v. Reimers russische 
Gesandschaftsreise nach Konstantinopel in der allgemei¬ 
nen Reis« - JEncyklopädie Th, 4, Seite 346— 34s» 
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das ganze Geseklecht derselben für ewige Zeiten von derse 
Propheten vorzugsweise beschützt werde. 

Die Pilgerreise (Hadsch) nach Mekka ist der vornehmste 
Beweis der Frömmigkeit, und bewirkt die Vergebung der 
schwersten Sünden. Der Koran macht es allen Menschen 
zur Pflicht, diese Heise einmahl in ihrem Leben zu unter¬ 
nehmen, wenn sie soviel Vermögen besitzen, dafs sie nach 
bestrittener Reise noch anständig leben können. Nur Skla¬ 
ven, Unmündige, Kranke, Verstandlose und Arme sind von 
dieser religiösen Pflicht entbunden. Der schwarze Stein, um 
dessentwillen diese Wallfahrt hauptsächlich unternommen 
wird, wird vom Mahomed ein Rubin des Paradieses ge» 
nannt, und soll am jüngsten Tage als Zeuge für diejenigen 
auftreten, die ihn in Wahrheit und Herzensaufrichtigkeit be¬ 
rührt haben. Der Nahmen Hadschi zeichnet diese Pilgrim* 
me vor ihren Mitbürgern aus, so wie der lange Bart, den 
sie als sichtbares Kennzeichen ihrer Frömmigkeit gegen das 
Beispiel des Propheten tragen *). 

Fest glaubt der Türke, dafs auf jedes Menschen Stirn 
die Reihe seiner Schicksale und die Zeit seines Todes ge¬ 
schrieben sey, in Zügen, die freylich für die Menschen un ! esj** 
bar sind, doch aber von dem Finger Gottes selbst herrühren. 
Nichts Gutes oder Böses kann ihn treffen, was wider Got¬ 
tes Rathschlufs liefe, und doch nehmen sie einen freyen 
Willen in dem Menschen an , damit ci*iC Ungläubigen am 
jüngsten Tage keine Entschuldigung haben. ,,A!le, sagen, 
f können zum Heil gelangen, wenn sie nur wollen; doch 

keiner gelangt dazu, den Gott nicht dazu bestimmt hat.“ — 
Gleichgültig geben sie sich im Vertrauen auFdie Bestimmung, 
der Gefahr Preis, von der Pest angesteckt zu werden; aber 
um den Flammen und dem Bajonett ihrer Feinde zu entrin¬ 
nen , hat man sie schon in das Meer stürzen gesehen. — 
Sie scheinen selbst nicht genau zu wissen, was sie unter 
dem Schicksal verstehen. Wenn den Janitscharen drey An« 


*) Wahr ist es, die Gefahren, die Mühseligkeiten und der 
Hunger t womit die Pilgriinme zu vämpfen haben, (v’er-r 
gleiche Denons Reise durch Egypten in der allgemei¬ 
nen Reise E/icyklopädie Th. 4» öei:e 2,5) verdienen wirk¬ 
lich die Achtung ihrer Mitbürger, 
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griffe Fe hlges oblagen sind, so wahnen sie, dafs sie gegen 
dte Vorsehung kämpfen , und können nach den Gesetzen 
?.u keinem vierten gezwungen werden. V» enn den furcht*' 
,tarnen Sultan die Fortschritte und der l/eberrnutb glückli¬ 
cher Rebellen beunruhigen, so bildet er sich ein, in der 
Stimme des aufrührerischen Volks den Willen Gottes zu ver¬ 
nahmen , und wenn es einem Höfling gelungen ist, seinen 
Gegner zu stürzen, so überreicht er ihm, im Nahmen des Sul¬ 
tans sein Todesurtheil als den Rathschlufs Lottes, welcuen 
jeder Muselmann zu verehren verpflichtet ist. — 

Es ist in den Augen des Türken verdienstlich , die Gra¬ 
mer frommer, heiliger Menschen zu besuchen; vorzüglich 
aber befühlt ihnen das Gesetz, Mahomeds und der vier er¬ 
sten Kalifen Nahmen anzurufen, und mit zierlichen Buch* 
staben auf ein Täfelchen zu schreiben, die sie in ihren Mo¬ 
scheen und andern Gebäuden aufhangen. Uebr.gens behaup¬ 
ten ihre Heiligen keinen besondern Ehrenplatz im Paradiese; 
auch haben sie, lYlohomed ausgenommen , keine TheiJnuh* 
;ue an An Leiden der Menschen, weil dies ihre Glückse¬ 
ligkeit stören würde. Schwache Menschen aber erblicken 
in Schwärmern und Büfsenden besondere Günstlinge des 
Himmels, und pflegen die Gräber derselben mit Gaben aller 
Art zu behängen, aus Dankbarkeit dafür, dafs sie einst 
Krankheiten heilten, und der weiblichen Unfruchtbarkeit oder 
dein männlichen Unvermögen zu steuern wufslen. 

Zu AinuFeteii und Zaubermitteln nehmen sie vertrau- 
ungsvoll ihre Zuflucht, um drohendes Unglück abzuwenden, 
und da sie selbst den Franken diese Mittel zu empfehlen 
pflegen , so mufs der Ismali-mus dazu nicht gerade noth* 
wendig seyn. Uebrigens scheinen alle Bewohner der Tür¬ 
key in Rücksicht der Kraft der Talismane, einer und der¬ 
selben Meinung zu seyn. Durch das AnnVhryn lebloser Hei- 
Hgthümer glau-ben sie eine gewifse eigenthümliche Kraft zu 
erhalten. Der Sandschak Sc.ierif oder die Fahne Mahomeds 
z. B. , die kein Ungläubiger ungestraft an sehen darf, wird 
als das Palladium des Reichs betrachtet *). Der Vorhang, 


c ) In Friedenszeiten wird s c mit den übrigen Reliquien 
des Propheten im Stürail in einer Art Kapelle aufbe- 
v/ahrt. Wennjiier Sultan in Person, oder der Grofsvc*- 
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den der Sultan jährlich zur Bedeckung der Kaaba nach 
iMecca sendet, wird durch und durch geheiligt, und das gan¬ 
ze Reich fheüt sich in denselben , als in das kostbarste Ge¬ 
schenk. Man pflegt eioen Flecken davon in das Tuch hinein- 
zunähen , welches man bey Begräbnifsen von den Moscheen 
borgt, und Gläubige schätzen sich glücklich, wenn sie einen 
Lappen davon tragen, und mit sich ins Grab nehmen können. 

Unter allen Klassen und Sekten des Volks herrscht der 
Glaube an diö verderblichen Wirkungen des bösen Blicks 
und des neidischen Lobes oder des B e schreyeni; ein Glau¬ 
be, der dem grauesten Alterthume schon eigen war. Die 
Staatsbaike des Sultans ist so gut als das aufgeschichteteBrenn- 
holz durch eine Knoblauchzwiebel gegen Unglücksfälle die¬ 
ser Art gesichert *). Der heilige Ausruf: Masch - Al Jach 
mit deutlichen Buchstaben an das Raus geschrieben', ver¬ 
wandelt den bösen Blick in Segen. Eine Schnur bläue* 
Knöpfche» an der Brust des Pferdes, bringt den Reiter wollt- 
b- na.teil durch den neidischen Pöbel, und eine Mutter speit 
ihrem Kinde geradezu ins Gesicht, damit der Neid kinder¬ 
loser Eltern ihm nichts anhaben möge. 

Vergeblich schleuderte Mahomed, der Zerstörer der Ab- 
götterey seine Blitze auf die Täuschungen der Zauberey , 
de ‘ Träume und Vorbedeutungen. Mit Aengstlichkeit geben 
die Türken Acht, auf Zeichen und Träume. Sorgfältig be- 
tnerken sie die ersten Ausdrücke eines neuen Sultans, wenn 

zier die Armee gegen die Feinde des Glaubens führt, 
wird die Fahne unter grofsen Zeremonien und vielen 
Gebeten hervorgehohlt, und von 40 Offizieren, die aus 
den Kammerherrn des Pallastes gewählt, werden, ab¬ 
wechselnd getragen, und in das" Lager gebracht , wo ein 
prachtvolles 4 »e!t zu ihrer Aufnahme errichtet ist. tiie 
steht unter dem Schutze aller derer, die Militärlehne be¬ 
sitzen, und ist noch besonders 4 Regimentern zur Ob¬ 
hut anvertraut, die von diesem Dienst ihren Nahmen 
erbalien. Ursprünglich bat sie in dem Zimmer der A'if- 
che, der begünstigsten unter den Frauen des weibertol- 
# len JVIahorned zum Thür vor hang gedient. —— 

) Allgemein uuter den Türken und, morgenländischen 
Christen ist der Glaube, daf« ein Nebenbuhler durch my¬ 
stische Worte und magische Zeremonien bey Vollzie¬ 
hung der Ehe dem Bräutigam männliches Unvermögen 
zuziehen könne, so dafs die Wünsche des Paares nie' 
in Erfüllung gehen. Doch dieser Glaube ist auch über 
mehrere { heile, von Europa verbreitet. 










- ’ (fl 


er eben erst den Thron bestiegen hat. und weifsagen, daraui, 
seinen Karakter und seine künftige Regierung. Murad III. 
ersie Worte waren: ,,ich bin hungrig I“ und wirklich zer» 
ruttHen Kriege und Hungersnoth während seiner ganzen Re¬ 
gierung das Reich. 

P>«e Türken, (nicht die Perser) halten es für verbothen, 
irgend einen Theil des menschliehen Körpers zu malen; 
dc^n nach ihrer Ueberteiigung kann nie ein Kngel 'in Haus 
betrete«),in welchem sich Portraits von M aschen befinden * *). 
Wenn der Muselmann seinen Namaz verrichtet, so muls 
er alle Kleidungsstücke ablegen , auf denen sich Figuren 
von Menschen oder Thieren befinden, und so lange er be¬ 
tet , sein Gesiebt von "sollen bildlichen .Darstellungen weg¬ 
wenden ; sie müfsten denn blofs in Thierköpfen oder in 
leblosen Gegenständen bestehen. Ausländische Münzen mit 
menschlichen Figuren können sie aber sogar auf ihrer PiU 
gosjreise zur heiligen Stadt jMekka bey sich führen. Die 
Fahnen der Janitscharencompagnien, die Kriegsschiffe und 
Selbst die Kaffeehä'user und Läden der Kaufleute sind mit 
rohen Bildern von Vögeln und vierftifsigen Thieren ver¬ 
ziert, und das Vordertheil der Barke des Sultans schmückt 
ein goldener AdLr. Doch soll sich im Serail eine regelmäfsi;;e 
Folge der Bildnisse aller Beherrscher der Ottomanen been¬ 
den , und ich habe selbst ein dein jetzigen Sultan gehöriges. 
Taschenbuch gesehen, welches die Portraits der ausgezeich¬ 
netsten Menschen unserer Zeit enthielt. 

Auf den Abfall vom Glauben sind zeitliche und ewige 
Strafen gesetzt. Das Gesetz belegt die Abtrünnigen mit dem 
Schimpfnahmen Murtedds. Sie haben durchaus keine An¬ 
sprüche auf Schonung, Nur das Abschwören ihrer Irrthü- 
mei , und das Zurückkchreu zu den Lehren des’ Islamis» 


*) Sie malen bloTs die Hände und Füfse des Mahomed, 

• der übrige Körper des Propheten wird hinter den Flü¬ 
geln vers.eck-, Die Mahler- und Bildhauerkunst sind 
was ihren Moscheen gänzlich verbannt. Zwar bedient*:* 
sie sich in denselben der verschönernden Architektur r 
da aber diese mit den Künsten in genauer Verbindung 
steht, so müssen ihre Produkte sehr entstellt erschei¬ 
nen. 
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mus kann sie vom Tode erretten. Die Neigung, zu einer 
andern Religion überzutreten zeigt sich aber bey den Tür¬ 
ken sehr selten , dais man nur sehr wenige Fälle von ei¬ 
nem solchen Schritt und von der da rauh erfolgten Todes¬ 
strafe bat. 

Die Moral wird der türkischen Jugend in Sprichwörtern 
und Gleichnissen beygebiacht. Die Anzahl ihrer sprichwört¬ 
lichen Redensarten geht ins Unendliche; allein der ^efe 
Sinn , denn die wenigen Worte des Sprichworts in sich fas» 
s?n, macht, dafs man sich dahßy die unzulässigsten Hand- 
lutigen erlaubt, und dnls man die Unrechte .*inwendung 
desselben nicht bemerkt. Oft bedeutet ein aus dein Zusam¬ 
menhänge des Korans gerissener Spruch gerade das Gegen- 
theil , von dem, was sein ursprünglicher Sinn ist. So un¬ 
vollkommen und engherzig aber auch die Moralität der 
Türken seyn mag, so ist sie keinesweges ihren ersten 
Grundsätzen nach schlecht, ausgenommen so weit diese die 
Ungläubigen angeben. 

Unter allen guten Werken scheint der Eifer für die 
Ausbreitung des Glaubens, ajs das Verdienstlichste angesö' 
hen zu werden. Die ira Kriege gefallenen bedürfen keiner 
Fürbitten, denn sie haben durch ihr Märtyverthurn das Pa¬ 
radies erworben; sie brauchen nicht gewaschen zu werden, 
sie bedürfen keines Leichentuches; das Blut, womit sie 
bedeckt sind , dient statt aller Reinigungen , die das Gesetz 
verordnet. „Wascht ihren Leib nicht, sagt der Prophet, 
jede Wunde, die sich an demselben befindet, wird am Ta¬ 
ge des Gerichts lieblicher als Moschus riechen. >5 Der Maho- 
medaner glaubt eine Handlung der Menschenliebe zu bege¬ 
ben wenn er einen Ungläubigen zum Islatnismus überführt, 
ohne dafs sie dieses mit einem besondern Eifer su thun 
sich bemühen sollten. In ihren öffentlichen Gebetheii bitten 
sie Gott nie, dafs er andere Völker bekehre. Wohl pflegt 
der Türke in seinem stillem Gebeth der Vorsehung diesen 
Wunsch vorzutragen in Beziehung aut ungläubige Personen, 
die ihm theuer und werth geworden sind. Nie werden Eiferer 
mit Ungestüm in Ungläubige eindringen , um sie zum Ueber- 
tritt zu.bewegen; gewöhnlich geschieht es mit freundlichem 
Lächeln und sanften überredenden Worten. 

Die Jaden und Christen werden durch den Nahmen Kitaby 
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d. li. Menschen des Buches oder Besitzer der Schrift, von 
den Muschrikinns d, h. Heiden oder Götzenanbetern (sie 
mögen Himmelskötper, das Feuer oder selbst gemachte 
Figuren verehren) unterschieden» Nur den letztem wurde 
völlige Vernichtung angedrnht, wahrend die Schriften des 
alten und neuen Testaments, gegen welche selbst die Ma* 
homedaner Ehrfurcht hegen , heilige Rechte auf Schutz v<er. 
liehen , und zwischen den Bekennern des Gesetzes und des 
Evangeliums und ihren Ueberwindern eine Art von weit* 
läuftiger Verwandtschaft stifteten *). 

Die echten Muselmänner, glauben^ ihre Religiosität 
durch Mildtbätigkeit und wohltbätige Stiftungen am besten 
äri den Tag zu legen. Mag dabey immer eine Art vonPrah- 
lef<*y 7.0m Grunde liegen, es wird doch etwas Gutes dadurch 
begründet. Bey Anlegung einer Kärsvanserey zur Aufnah¬ 
me der Weisenden , einer Moschee mit ihren Schulen und 
Hosnilälern, eines Brunnens, einer Brücke, einer Heer« 
strafse , läfst sich unmöglich alles Gepränge vermeiden . 
ohne ihren Nutze»» ?u verringern. Wie wohlthätig sind 
nicht die Brunnen zur P»einigung und zürnGebeth bestimmt, 
an den Heersrrafsen. Ich kann aus eigener Erfahrung ver¬ 
sichern , dafs der Beisende in der Türkey nichts vsehen 
ka n, was angenehmere Gefühle erregt, als diese frommen 
metisehen freu ndliehen Ar» lagen. 

Gaatfreyheit gegen Fremdlinge und Unterstützung Hör 
Armen durch Almosen sind Tugenden, wehche den orienta¬ 
lischen Nationen zur Natur geworden sind. Nach dem Bey* 
spiel d r Patriarchen nehmen die Reichen und Grofsen täg¬ 
lich einen Jeden an ihrer Tafel auf, der sich mit Anstand 



*) Von Adam bis Mahomed , sagen die Türken , haben 
sechs Gesetzgeber v»<n % hu vergänglichem Ruhme der 
Menschheit sechs Offenbarungen nach einander verkün¬ 
digt, die zw*r in ihren Gebräuchen verschieden^ Sind, 
denen aber eine unvergängliche Religion zürn Grunde 
liegt. In dem Ansehn und d»r Achtung, welche Adam, 
Noah, Ahraham, Moses, Christus und Mahömed ge- 
niefsen , findet noihwenöig eine Stufenfolge statt , abec 
wer nur einen von diesen Propheten hafst , oder ver« 
'folgt; wird den Ungläubigen heygezählt. Den Fremd¬ 
ling, ja selbst dpn Muselmann, der Moses oder CUr:- 
Mus lästert, verdammt das Gesetz zum Tode. 
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an derselben zeigen kann, während Personen von geringe¬ 
rem Bange an den Tischen ihrer Hausbedienten Platz neh. 
men. Was von den Speisen übrig bleibt. Wird draufsen 
an die Armen vertheilt. Der arme Landmann räumt d^n 
Reisenden seine kleine Hütte .gern ein , und selten werden 
die Eigenthu/ßsrechte mit solcher Strenge ausgeübt, daTs 
man es Jemand verwehren sollte, in einen Garten zu gehen 
und einige Früchte abzupflücken. 

Gegen die Thiere beweisen sie viel Menschlichkeit* 
und es ist Niemand erlaubt, sein Lastvieh zu überladen, 
oder grausam zu quälen. In Constantinopcl hat sogar die 
Stadtwache das Recht darauf zu bestehen , dafs einem sol¬ 
chen Thiere die Bürde erleichtert werde. Die Hunde sind 
als unreine Thiere aus oen Wohnungen und von den die 
Moscheen umgebenden Platzen verwiesen, aber in den Stra¬ 
fen vermehren sie sich in einem höchst lästigen Grade*). 
Wahrscheinlich werden sie aus Gewohnheit geduldet und 
sie haben den Nutzen, dais sie die Strafsen von allen dabin 
geworfenen efsbaien Abgang reinigen. Gelödtet dürfen sie, 
so wie andere nicht efsbare Hausthier es, nach dem Gesetz 
des Korans, nicht werden. Eben so wenig werden die 
Vögel verscheucht oder gelödtet. Constantinopel kann als 
ihr Paradies angesehen werden, denn gestört werden sie 
nicht , wenn sie auch in ganzen Schwärmen sich auf die 
Getraideschiffe in dem Hafen setzen. Blofs das Schwein er¬ 
regt bey den Türken Eckel und Abscheu; daher ist es aus 
der Hauptstadt und ihren Vorstädten verbannt, **) und nur 


*) Die Hunde haben die Stadt ordentlich in Distrikte «n* 
ter sich getheilt. Eifersüchtig wachen sie darüber, dafs 
die Grenzlinien des Bezirks , in welchen sie geboren 
sind, von heinem andern überschritten werden, und sie 
selbst gehen ebenfalls nie über dieselbe, sie mögen ei¬ 
nen Hund verfolgen, oder einen Vorübergehenden an- 
fallen , sondern sie übprlassen ihn an der Grenze den 
Nachbaren zum Zerfleischen. Merkwürdig ist, dafs man 
von der Hnndäwuth in der Turkey kein Bevspiel hat —■- 
*) Fine A us nah me wljd zu Gunsten der fremden Gefand- 
ten gemacht, welchen ein Firn?an das Einbringen der 
Schweina in Peva während des Karnavals erlaubt. Doch 
halten sie ihren Einzug nur umMiUeinacht bey Fakelscbeiu* 




in tinigen Landstädten diirlön sie in den Quartieren der 
Ungläubigen gehalten werden. 

Siebenter A b s c 3i n i 11. 

Karakter, Gebräuche und Gewohnheiten der Türken. 

Ungeachtet der Einflufs des Klimas auf den Karahter nicht 
abgeläugnet werden kann, so bewirkeg doch moralische Ur- 
Sachen eine grofse Verschiedenheit unter den ri •wohnern der 
Turkey. Die finstre Strenge des Xsla.nisraus erlheilt seinen 
Rekennern ein gewifses mürrifches Wesen, weiches gegen 
anders Denkende leicht in verachtenden Stolz ausartet. Dem 
rauhen Ernst des Türken fehlt der Frohsinn, den der Um- 
sang und die Gegenwart der V/eiber erzeugt; er ist in der 
Regel gelafsen, hypochondrisch und frey von leidenschaftli- 
Cher Stimmung. Wird aber seine gewöhnliche Tempera, 
mentsrnhe durch irgend etwas unterbrochen , so sind seine 
Leidenschaften wüthend und unwiderstehlich} alle Sande, 
alle dem fierzen heilige Dinge, alle Verpflichtungeri werden 
vergefsen oder mit Fiifsen getreten, bis diewSthet.de Begier, 
de befriedigt oder abgekühlt ist. Zank und Händelsucht fin- 
det selten statt, von Mordthaten hört man nichts, und *« 
Verläumdungeu und Verunglimpfungen nimmt der Türke sei. 
len seine Zuflucht. Ehrensachen treten selten ein, und ha¬ 
ben auf die Gemüther der Tü.ken wenig Einflufs. ihr Zorn 
macht sich durch blofse Vorwürfe Luft **). D er M ann vo|l 
Ansehen kann seinen Untergebenen durch Worte oder durch 
Schläge mifsbandeln, und diese fühlen nichts weiter, als 
den wirklichen Schimpf oderdea phisischen Schmerz der Be¬ 
leidigung, denn Straffe hat der Vornehme seines Ranges nicht 
zu befürchten. Eine Kränkung von seines Gleichen giebt 
der lürke auf der Stelle zurück und dann ist alles vergefsen, 
denn dauernde Rachsucht kennt die Apathie des Türken nicht* 
was manche Schriftsteller auch von seiner Unversöknlickkui» 


) Die Sitte, seine Rechte durch einen Duell odereine Schlä- 
gcrey auszumacheo , herrscht blos unter dem Militär und 

der ltVlU Ute r. , M , r* ""«ft“ ei " tr 8ele,di S u "S . sich auf 
der S.,He m,t M.fser, Schwert oder Fistolea«ugreitfeo. 
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sagen mögen, es sind Ausnahmen von dem allgemeinen Ns- 
zionalkarakter. Die Tugend der Dankbarkeit ist der Naziort 
besonders eigen. Eine Woblthaf, die man einem Türken 
erzeugt, wird selten vergeben; je ln her sein Hang ist, dfsm 
den Hoher erkennt er die Pflicht, Gules^mi: Guterfi zu ve<- 
gelten. *). 

Der Koran und die .Sitten des Volks verdammen zwar ü»« 
liebe zum Trunk gleich stark, doch wird sie für einen ver¬ 
zeihlichen Fehler angesehen, so dafs einige Sultane ihr in 
einem hohen Grade sich ergaben; andere habetfdagegen die 
Uebcrtretter dieses Gesetzes sehr hart bestrafen lafsen 1 v> er 
einmal trinkt, wird das Mals leicht überschreiten, weil ec 
dadurch keinen gröfsern Fluch auf sich ladet, als wenn er 
nur kostet. Ich beobachtete oft einen Trinker der alkmahl, 
seinen Knebelbart in die Höhe zog, um ihn vor Verunreini¬ 
gung zu bewahren , nach einem kräftigen Zuge aber das Ge¬ 
sicht verzerrte, als Wenn das, was er eben zu sich genommen, 
Arzney gewesen wäre. Die, welche sich in Opium berau¬ 
schen, erhalten den Ekelnamen Teriaki. Die gewöhnlichen 
Folgen seines Genul'ses sind, dafs er aufheitert, in der Folge 

einfehläfeft, die Kräfte abstumpft , dumm und vor der Zeit 
alt macht. Er ist manchem so unentbehrlich geworden, lUD 
das Fasten im Monat Kamazan, wo sie ihn de» ganzen Tag 
über nicht genießen dürfen, eine heftige Marte, für sie wird. 

Der Gebrauch , Gefchenke zu nehmen und zu geben, ist 
den orientalischen Völkern seit unendlichen Zeilen eigen , 
und scheint die Kraft eines Gesetzes erhalten zu haben. Ge 
schenke, welche Personen von gleichem Range darbririgen, 
beweisen in den Augen des Türken eine reine und uneigen¬ 
nützige Zuneigung. Die Großen nehmen sie von Geringeren 
als Zeichen derHuldigung an, und Gegengeschenkesu.dBevve.se 
ihrer Gewogenheit. Alle ihre politischen Einrichtungen 
gründen .sich auf die Verkäuflichkeit aller, selbst der klein¬ 
sten Tlieile der Administrazion, und daher kommt es, dals 
•labsucht ein Nazionaikarakterzug ist. Die Unterwürfigkeit 


*, f c s habe ,“ pflegt er zu sagen , in den Tagen des Un- 
' gliieks Gut« von ihm genofbe,. , ich habe von seinem 
Brot , und voo seinem Salz gegefson, und die Pflicht 
der Erkenntlichkeit bleibt ihm dauernd heilig. 
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6<st Rayahs giebt ihnen ein Mittel an die Hand, diese Lei. 
denschaft 2U befriedigen, jede Schwäche, jede Thorheit der- 
selben Gelegenheit, sich zu bereichern. Sie nehmen eine 
Miene an, als wenn sie es mit der Tugend gut meinen, wäh¬ 
rend sie von den schmutzigsten und selbstsüchtigsten Beweg¬ 
gründen getrieben werden. So begehen die vornehmen Staats¬ 
beamten die schreyendsten Ungerechtigkeiten, ohne dAfs es 
ihnen entfernt einfällt, unrecht gehandelt zu haben, denn 
in ihren Augen ist nur das unbillig, was ihrer Habsucht nicht 
zusagt. Nur das Interefse ist cs, was ihren Verstand in Thä- 
tigkeit setzt. 

Oer Ehrgeiz ist bey ihnen stark vorherrfchend; er schrei« 
Cet mit Vorsicht, List und beharrlichern Streben dem Ziele 
entgegen , und Nebenrücksichten, die er auf Verwandtschaft 
und Dankbarkeit zu machen hat, können seinen Fortchrit» 
*en kein Uindernifs in den Weg legen. Doch — dies ist 
wohl dem Ehrgeiz in allen Ländern eigen. Wenn derTür- 
he nicht in Staatsämtern verdorben wird, betrachtet er Auf¬ 
richtigkeit als die Grundlage aller Tugend, und sein gege¬ 
benes Wort ist ihm heilig. Aber der türkische Höfling ver¬ 
birgt seine Pläne hinter die undurchdringlichste Verstellung, 
und selbst das schärfste Beobachten ist nicht im Stande seine 
Anschläge zu enthüllen. 

So viel Artigkeit und Gefälligkeit die Türken sich au^h 
untereinander beweisen, so verweigern sie doch auf eine 
rauhe Weise Ungläubigen den Jbriedensgrufs , weil sie fest 
glauben, dafs nu~ der Islamismus diesen Frieden geben kön¬ 
ne. Das gemeine Volk giebt das Gefühl seines Werthes 
?or den Christen oft auf eine plumpe Weise zu erkennen , 
doch nie wird es die Anreden des Christen mit Schmähungen 
beantworten. Es giebt verschiedene Formulare des Bekom* 
plimentirens. Gläubige erkennen sich an dem Glückwünsche 
Seiam nl«ikum , d. h. Friede sey mit dir! der GruTs einer 
Ungläubigen wird durch den Gegengruls Ahbetin hayr ola, 
d. h. möge dein Ende selig seyn, erwiedert. *) Der Vorur- 


*) Eion vergleicht, scherzhaft genug, das Betragen eines 
Türken im Allgemeinen gegen einen Christen mit dem 
eines deutschen Barons gegen seine Vasallen, — 
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Iheilafreye Türke zeigt oft in seinem Umgänge mit den-Chf&t 
ten dieselben Tugenden, die sein Betragen gegen eigene Re¬ 
ligionsverwandten leiten. 

Ihre Begriffe vom äufsern Anstande haben mit den uns- 
ligen wenig gemein. Das Entblöfsen des Hauptes belachen 
sie als eine Narrheit, oder tadeln es als ein Zeichen von 
Verachtung aller .Schicklichkeit und Dezenz, Ihre gewöhnli¬ 
che Art zu grüfsen. ist voll Grazie. Gilt ihr Grufs einem ih¬ 
res Gleichen, so legen sie die Hand aufs Herz; gilt es einem 
der vornehmer ist, als sie, so bringen sie die rech¬ 
te Hand erst nach dem Munde und dann nach der Stirn* 
Zeigt sich ein Türke vor einem Mann von Rang und Anse¬ 
hen , so macht er mit dem Körper eine tiefe Verneigung, 
atrekt die rechte Hand zur Erde und erhebt sie dann an den 
Mund und an die Stirn. Steht er vordem Fürsten, so muls 
er sogar nÄ der Hand erst den Boden berühren , ehe er sie 
nachdem Kopfe führt. Das Feyerliche und Anständige, das 
alle Türken in ihrem Aeufsern haben, giebt diesem Beweise 
von Ehrerbietung oder Höflichkeit sehr viel Würdevolles, wel¬ 
ches durch ihre orientalische weite Kleidung noch vermehrt 
wird. Kinder und Untergebene pflegen ihren Aeliern und 
Vorgesetzten das Kleid zu küfsen. Zieht der Obere sein 
Kleid zurück und hält dafür die Hand, besonders die flache, 
hin, so ist dies ein besonderes Zeichen der Gewogenheit. 
Der religiöse Bruderkufs wird nur an den beiden ßairams- 
festen gewechselt. Zu andern Zeiten drücken sie ihre Zärt¬ 
lichkeit dadurch aus, dafs sie mit der Hand das Kinn oder 
den Bart der geliebten Person berühren , und sie dann an 
ihren Mund halten; Harusväfer und Männer von hohem Ran- 
ge stehen nie von ihrem Sitze auf, um ihre Kinder oder Vn- 
tergebenen zu empfangen, und aus demselben Grunde steht 
auch ein Musulmann nie vor einem Unläubigen auf, um ihn 
zu begrtifsen, letzterer mag von so hohem Range $eyn als 
er will. Ein vornehmer Gast wird unten au der Treppe 
von zwey Hausofficianten empfangen, die ihn am Arme bis 
zu dem Eingang des Besuchzimmers führen, wo ihm d r 
Herr vom Hause einige Schritte entgegenkommt, wenn sein 
Stand anders Ansprüche auf dergleichen Achtungsbeweise 
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machen .kann. Wenn er sich wieder entfeint, so begleitet 
ihn der Wirlh einige Schritte vor ihm gehend, bis an die 
Thur des Zimmers. Sind hier die Abschiedscomplimente 
gemacht, so wird der Fremde von den Bedienten wieder 
bis auf den Hof hinab begleitet. 

Fast alle, Gebräuche der Türken contrastiren xnit den 
unsrigen auf eine sonderbare Weise. Fest und aufgerichtet 
steht der Europäer, seinen Kopf wirft er zurück, seine 
Brust drängt er vor, die Fufsspitzen kehrt er nach aufsen, 
di« Knie schliefst er eng in einander. Die Stellung der 
Türken entfernt sich weniger von der Natur, und kommt 
in allen diesen Hinsichten den Mustern näher, welche die 
Bildhauer des Alterthums copirt zu haben scheinend Ihre 
Kleider sind weit und liegen lose am Körper an , so dafs 
sie die Umrisse, die Gestalt ganz verbergen , die Bewegun¬ 
gen erschweren, und männliche Uebungen wenig begünsti¬ 
gen. Unsern engen und kurzen Kleidern, durch welche die 
Raschheit unserer Handlungen befördert werden soll, fehlt 
es in ihren Augen an Würde und Anstand. Sie ehren 
den Bart als das Symbol der Mannheit und als Zeichen 
der Unabhängigkeit, entfernen aber, aus Liebe zur Rein- 
lichstsit, alle andere Haare, die es am Körper geben mag. 
Wenn sie ihr Gebeth verrichten oder in ein Zimmer gehen, 
ziehen sie die Schuhe aus. Wenn sie jemand zu sich rufen, 
so machen sie mit der Hand gerade die Bewegung, mit der 
wir andern zu verstehen geben, dafs sie sich von uns ent¬ 
fernen sollen. Sie schreiben von der Rechten zur Linken. 
Der Herr vom Hause macht bey Tische die Honneurs, in¬ 
dem er sich zuerst aus der Schüfsel vorlegt; er trinkt, ohne 
ßich um die Gesellschaft zu bekümmern, und wenn er den 
Becher geleert hat, so wünscht ihm diese Gesundheit. Sie . 
legen sich in voller Kleidung schlafen. Ih»- Aeufseres ist 
ernst und phlegmatisch. Iure Vergnügungen sind alle von 
der stillen Art und eine lärmende Freude ist in ihren Au¬ 
gen eine Narrheit. Sie sprechen nie anders als langsam 
und mit Ueberleguug, selbst im Stillschweigen finden sie 
etwas Behagliches; sie sind langsam in ihren Bewegungen, 
weil sie damit den Begriff des Majestätischen verbinden. 
Alle Augenblicke ihres Lebens , die nicht ernsthaften Ge¬ 
schäften gewidmet sind, bringen sie in ruhiger Unthätigkeit 
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zu. Sie gfchen zeitlich schlafen und stehen vor Sonnenaul:' 
gang auf* 

Diese gänzliche Verschiedenheit in den Sitten und Ge¬ 
bräuchen zwischen den Morgen- und Abendländern hat 
manche bewogen, die grofse Familie der Erdbewohner in 
Europäer und Asiaten einzutheilen. Nach diesen Schrift¬ 
stellern gehören die Türken keineswegs zu den Europäern , 
ungeachtet sie einen Winkel Europa’s inne habe». Und 
sonderbar ist, dals die Franken in Konstantinopel den Nah¬ 
men Europa fast ausschliefsend nur von den Ländern ge¬ 
brauche», welche richtiger die Christenheit genannt werden. 
Allein nicht in dem Klima oder in der geographischen La¬ 
ge ist die Ursache dieser Verschiedenheit zu suchen, son¬ 
dern mehr in der Staatsverfas^ung, der Religion, der inner» 
Haushaltung und den gesellschaftliche» Einrichtungen über¬ 
haupt. Unter der pohlniscben und ungarischen Nazion fin¬ 
det man noch Spuren ihres asiatischen Ursprungs; nur un¬ 
ter den zeltischen und deutschen Nazionen, die sich un~ 
vermischt erhielten, bemerken wir andere, eigeuthürnliche 
Sitten. Da wir nun in vieIenLändernEuropens,(z. B. in Spanien) 
eine so auffallende Verschmelzung der Sitten beyder Welt- 
theile wahrnehmen ; so ist einleuchtend, dafs die grofse ka- 
rakteristische Verschiedenheit, von der hier die Rede ist, 
so wenig von den willkührlichen Bestimmungen des Geogra¬ 
phen abhängt, als von den Breitengraden und Klimaten, 
in welche die Natur selbst die Erde abgetheilt hat. 

Sehr wichtig ist der Einflufs, den die Behandlung der 
Weiber auf den Karakter der Asiaten und Europäer bat. 
In Asien ist das Weib Sclavin des Mannes und zu eine> 
isolirten Lage verdammt; es hat wenig Einflufs auf die Ge¬ 
staltung der Nazionalsitte und die allgemeine Verfeinerung. 
Wir achten und ehren, gleich unseren Vorfahren , die Frau¬ 
en ; daher die europäische Galanterie, die alle unsere Kräf* 
te in Bewegung erhält. , und den neuern europäischen Ka- 
xakter hervorgebracht hat. Wir suchen die Aufmerksamkeit 
der Weiber auf uns zu ziehen, indem wir unsere Formen 
mit den ihrigen in Kontrast stellen. Unsere enge Kleidung 
zeigt die Stärke und die Muskelkraft des Mannes. Den 
Stolz und die Ehre des Mannes , den Bart, opfern wir dein 
Geschmack oder dem Eigensinn ries Weibes auf. Während 








Sn der Türke/ der Jüngling mit dem Scheitel des Alters 
erscheint, verbergen bey uns dunkle Locken der Jugend 
die Verheerungen, welche die Zeit angerichiet hat. Kurz 
JÜes, was den Europäer von den Asiaten unterscheidet, 
kann aus dem Umgang des Mannes mit dem Weibe her* 
geleitet wefden. 

Unter allen Klimaten und in allen Ländern , wo man 
den Weibern den ihnen gebührenden Einfluß gelassen hat, 
werden Feinheit im Betragen **nd Bildung so weit gerne.' 
ben werden können, als es unter Menschen nur immer 
möglich ist. Wo man den Weibern den Hang entzieht, 
den sie in der Gesellschaft behaupten sollen, da sinkt der 
Europäer zum Türken herab. Wo man die Sittlichkeit der 
Weiber,zu Grunde richtet, da wird die ernste männliche 
Tugend ein. Gegenstand des Gelächters. Unter allen grie¬ 
chischen Staaten, war es Lacedämon allein, wo die Wei¬ 
ber einer vorzüglichen Ehre genossen; aber Xenopho« er¬ 
klärt auch, daß die Spartaner an Vergnügen des Geistes 
Und des Körpers alle andern Griechen übertrafen. Sind wir 
von der Natur bestimmt, zu immer höherer Vollkommen¬ 
heit zu gelangen, so kann unsere Energie nur durch die 
Hoffnung geweckt werden , die Gunst der Frauen zu gewin¬ 
nen , und uns ihrer Achtung werth zu machen. *) 

In dem Mittelstände, der von Ärmulh und Reichthum 
gl eich weit entfernt ist, mufs man bey allen Naziouen die 
Grundzüge des Nazionalkarakters aufsuchen. Unter den cu 
dieser Klasse gehörenden Türken findet man die häuslichen 
und gesellschaftlichen Tugenden mit Kenntnissen, die für 
ihre Bedürfnifse hinreichen , und mit einer patriotischen 
Gefälligkeit der Sitten vereinigt. Redlichkeit ist der karak- 
teri,tische Vorzug des türkischen Kaufmanns, der ihn von 


*) Unsere schönen Leserinnen werden Hm. Thornton in ei¬ 
nem hohen Grade liebenswürdig finden, denn was folgt 
aus seinem ganzen Räsonnement? Die Vernachlässigung 
und Herabwürdigung des Weibes ist eine der Haupt- 
ursachen des Verfalls des einst so mächtigen türkischen 
Staates. Es verdiente von Seiten des schönen Geschlechts 

wohl einer Preisaussetzung auf die beste Ausführung 
dieses Gegenstandes. 






dem Juden, dem Griechen, und Armenier unterscheidet, 
gegen deren Ränke man nicht Vorsicht genug anwenden 
bann. In türkischen Dörfern, worin keine Griechen wohnen, 
findet man Unschuld und Einfachheit in den Sitten, und 
Gaunerey und Betrug sind unbekannt. Unduldsam zwar ist 
der Türke in der Regel, wie diefs bey einer Religion nicht 
anders seyn kann, die auf Wahrheit und Freyheit vom 
Irithum ausscl ließet}ti Ansprüche macht. 

Die Türken in der Hauptstadt binden und Wickeln di<* 
Kinder so fest ein, daß sie dadurch die freye Bewegung 
der vornehmsten Lebensorg^ne hindern und das Kind durch 
übermals ge Tra spirazion entkräften. Doch fallt es ihnen 
nicht ein, durch Kunst oder mit Hülfe der Kleidung die 
menschliche Gestalt zu verbessern. Ihre Kleidung ist durch¬ 
aus frey von allem Zwang und von allen Bändern. Sie zwän¬ 
gen weder den Hals , noch den Unterleib und das Halsge¬ 
lenk, noch die Knie und die Füfse ein. Obgleich ihre 
Kleidet einer schnellen Bewegung hinderlich sind, so ha* 
ben sie doch etwas leichtes und gefälliges in denselben , 
wenn sie auf ihre gewöhnliche feyerliche Art einhergehen , 
oder auf dem Sofa liegen. Der Turban ist, bey seinerGrö« 
Ts« und Schwere das Unschicklichste der türkischen Kleidung, 
indem er den f Kopt zu stark erhitzt, und sich durchaus 
nicht für ein Volk schickt, dessen grofstes Vergnügen im 
Reiten besteht. 

Der Gebrauch des warmen Bades ist beyden Geschlech¬ 
tern und allen Ständen gemein, und wird sowohl der Ge* 
sundheit, als der Reinlichkeit wegen beobachtet. Frauen¬ 
zimmer soll es in einen Zustand von allzügrofser Schlaffheit 
versetzen, aber bey Mannspersonen entwickelt und stärkt 
es die Körperkraft ganz gewifs *), Die öffentlichen Bäder 


*) Der Gebrauch des Dunsihades ist der grofsen szytischen 
Familie eigen , von deren tatarischen Aste die Türken 
ihren Ursprung haben. Die Russen haben die Gewohn¬ 
heit , sich nach dem warmen Bade sogleich in kaltes 
Wasser zu stürzen, bey den Türken ist aber die$e Sitte, 
wenn sie je bey ihnen geherrscht hat . abgekommen. 
Die Gothen , weiche sich über das abendländische Reich 

ausbreiteten, liefsen das warme Bad abkommen. 





smid zierliche, in einem edlen Styl /ans Quadern aufgeführ¬ 
te Gebäude, deren geräumige Gemäcbet mit den schönsten 
Marmorplatten belegt sind. Zuerst tritt man in eine geräu¬ 
mige , hohe Halle, die ihr Licht von oben erhält; an den 
Seiten laufen hohe und breite Bänke herum , auf welchen 
Matratzen und Kissen liegen. Hier zieht der Badende sich 
aus , bindet sich ein Handtuch um den Leib, und zieht ein 
paar hölzerne Sandalen an. Das erste Zimmer i3t nur ma¬ 
ssig warm , und soll bloTs auf die Wärme des innern Ge¬ 
machs vorbereiten , welches sein Licht durch eine gewölbte 
Kuppel erhält. Der Badende streckt sich in der Mitte des 
Zimmers auf eine Erhöhung von Marmor der Länge nach 
aus, und ein Diener durchknetet eine ziemliche Zeit alle 
Tiieile seines Körpers. Darauf tritt er in ein kleines Neben¬ 
zimmer , wo heifses und kaltes Wasser aus Röhren in ein 
Becken strömt. Der Körper wird mit einem Stücke Zeug 
-tus Rofshaaren an allen Gliedern gereinigt, und mit dem 
Schaum von wohlriechender Seife gewaschen und gerieben. 
Hiermit endigt sich die Operazion. Der Badende wartet ei¬ 
nige Minuten in dem mittlern Gemach, und hüllt sich da¬ 
selbst in trockene Handtücher von Baumwolle. Dana geht 
«r zur Halle zurück, und legt sich ungefähr eine halbe 
Stunde auf das Ruhebette. In dieser wollüstigen Ruhe findet 
der Türke den höchsten Sinnengenufs. 

Der Türke gleitet auf dem Strom des Lebens hinab, 
ohne.sich um die Vergangenheit und Zukunft zu beküm¬ 
mern. Sein Daseyn ist ein ununterbrochener Traum. Nur 
für sein Vergnügen wähnt er die ganze Welt beschäftigt. 
Eine verschwenderische Natur, die Arbeiten eines unter¬ 
jochten Volks und die Industrie der Europäer breiten alles 
vor ihm aus, was die Sinnlichkeit nur immer reitzen kann. 
Die türkische Schwelgerey kann indefs mit dem Luxus in 
Europa gar nicht verglichen werden. 

In der> Anlage ihrer Häuser z. B. ist allen Regeln der 
Baukunst Hohn gesprochen; in ihren Gärten bemerkt man 
überall Unordnung und wenig Geschmack; ihr einfaches 
Hausgeräth eignet sich mehr für ein kriegerisches herum- 
schweifendes Volk, als für Menschen, die feste Wohnsitze 
haben; ihre Mahlzeiten sind mäfsig , und weder Wein* 
noch Gespräche beleben sie. Jeder ibrer Gebräuche winkt 






aor Ruhe, alles fföfst bey ihnen eine träge Wollust ein* 
Ihr gröfstes Vergnügen ist, wenn sie sich unter dem Schau 
ten eines Baumes, von dem Plätschern einer Quelle und 
dem Rauche ihrer Pfeife sanft eingewiegt, ihren Gedanken 
oder eigentlich dem Nichtsdenken überlassen, können. Freu¬ 
den dieser Art, die höchsten, welche der Reiche geniefsen 
kann, kann auch der ärmste Landmann sich verschaffen. 
Dazu kommen die allen Ständen gleiche Freuden der Liebe. 
Obgleich die Erziehung und die Lebensart ihrer Weiber za 
eingezogen und zu sehr auf Gegenstände der Häuslichkeit 
beschränkt ist, als däfs sie sich Talente zu Erhöhung des 
Lebeosgenufses erwerben könnten , so bleiben ihnen doch 
aile^die Reitze übrig, welche Natur, Gefühl und Wahrheit 
su verleihen nie unterlassen; 

An gesellschablichen Unterredungen finden sie ein vor¬ 
zügliches Vergnügen, und die Gespräche, welche sie trif^ 
einander führen, haben alle die Reitze, die eine männli¬ 
che und feine Art sich auszudriicken nur immer geben 
kann. Nirgend bekommen wir eine günstigere Meinung 
von türkischer Urbanität, als wenn man Gelegenheit hai:, 
den natürlichen und wihdevollen Ernst, den anständigen 
Scherz, die geistvollen Wendungen in der Rede und in den 
echten Witz zu beobachten, wodurch sie ihre Gespräche 
auszuzeichnen verstehen. 

In den langen Abenden des Ramazan unterhält ein 
Meddhe d. h. ein Märchenerzähler von Profession in Pru 
vatgeseilschaften und auf Kaffeehäusern mit Erzählungen a 
die zuweilen (wie die arabischen Nächte) von lächerlich 
wunderbarer Art, zuweilen scherzhafte Darstellungen länd- 
lieber, und fremder Sitten enthalten, zuweilen auch poli¬ 
tische Satyren seyn sollen. Selbst der gemeine Mann 
urtbeilt mit Geschmack und Besonnenheit über den Ban 
des Märchens , über die Anlage und Entwickelung der In* 
tTigue, über den Styl und die Gedanken, über die Sprach« 
U"d den Ausdruck. 

Das chinesische Schattenspiel ersetzt ihnen den Man¬ 
gel theatralischer Vorstellungen, und dient ihnen zum häus¬ 
lichen Zeitvertreib. Zuweilen habe ich es auch'*auf Öffent¬ 
licher Strafse gesehen. Griechische Jünglinge von den In - 
seVi des Archipels treiben das eni^hrende Geweihe 2>ffeni- 






licher Tanger 5 und zeigen sich besonders in den Weinhäu- 
srrn zu Galara ; sie werden 9 gleich den öffentlichen Fecb- 
tern, die sich mit Schwert und Schild angreifen und ver¬ 
teidigen, häufig gemieihet, um bey Gastrnählern , die zue 
Feyer einer Hochzeit oder.einer Beschneidung gegeben wer¬ 
den, die Gesellschaft aufzuheilern. Die Tänzerinnen sind 
türkische Frauenzimmer, ich kenne sie aber nur aus Bö¬ 
schreibungen *), 

Eins der vorzüglichsten öffentlichen Vergnügungen ist 
das Ringen. Die Ringer sind, bis auf die engen , geöhltea 
Reinkleider, völlig nackt und, wie bey den Alten, mit 
Saiben eingerieben. Der Sieg ist vollständig, wenn der eine 
von den beyden Ringern auf den Rücken geworfen, und in 
dieser Lage so lange erhalten wird , bis der Gegner wieder 
.auf die Beine gekommen . ist. Haben sie den Kampf geen. 
digt, oder ihre Kräfte erschöpft, $o geben sie sich den Frie« 
den^kiifs. 

Das Reiten und das Schwingen des Dscberid (d. h. ein 
Rohr oder Stab) eines leichten Wuri'spiefses werden als zwey 
Vorzüge betrachtet, die einem jungen Türken nicht fehlen 
dürfen. Auch sind sie wirklich vortrefflicheReiter, und schwin¬ 
gen den Dschend mit Geschicklichkeit und Kraft. Ich ken¬ 
ne keine (Jebungen, welche geschickter wären, dem Kör¬ 
per eine gefällige Haltung, Stärke und Behendigkeit zu ge¬ 
ben. Jünglinge kämpfen mit einander in allerley Uebungen 
um den Ruhm der Ueberlegenheit an Kräften und Geschick¬ 
lichkeit. Eine gewöhnliche Belustigung ist es auch, eiuen 
schweren Stein auf die flache Hand zu heben, einig« 
Schritte mit ihm zu laufen, und ihn dann so weit als mög¬ 
lich zu werfen. 

Achter Abschnitt. 

Pie Frauen und der Harem der Türken. 

Die Frauen der Türken bewohnen eigene Zimmer* 


*) Hier meint der Verfasser die Almes (iu Aegypten) die 
Volney und Savary so verführerisch, Ponon höchst 
frech und schmutzig fanden. S al!g, Reise-Encyelopä* 
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welche sie mit dem Nahmen Harsm *) bezeichnen , und zi* 
dem, aufser dem Hausvater, Niemand Zutritt hat. Selbst 
den nächsten männlichen Verwandten der Frau ist der Zu¬ 
tritt zu ihr verbothen, aufser bey gewissen öffentlichen Ver¬ 
anlassungen oder bey FamiiienfeyeHichkeiten, denn alsdann 
werden der Vater, der Schwiegervater, die Brüder und 
die Onkel zu einem kurzen Ceremonienbesuch vorgelassen, 
um ihre Glückwünsche darzubringen. Die Frauen sind also 
aufs strengste blofs auf deu Umgang mit Personen ihres 
Geschlechts eingeschränkt. 

Mit Mitleid blickt de? Europäer auf die Lage der Web 
her des Orients^ er findet sie zu Sclavinnen des Mannes 
hcrabgewürdigt, betrogen um die schönen Hoffnungen der 
Jugend, gefesselt in allen ihren Handlungen, mit schonungs¬ 
losem Milstrauen bewacht und oft mit Gewalt an einen Ge¬ 
bieter geschmiedet, oder als Handelswaare verkauft, der 
sie den Mifshandlungen der Laune, des Eigensinns und der 
Eifersucht Preis giebt. Wahrlich selbst die glücklichste der 
Türkinnen ist nicht zu beneiden. Sie darf nie aufserhalb 
des Hauses mit ihrem Mann erscheinen ; Geschäfte' und 
Vergnügen rufen ihn oft von ihr wög , und ihr bleibt in 
der langweiligen , eintönigen Einsamkeit keine andere Zer¬ 
streuung als die Erfüllung ihrer häuslichen und mütterli¬ 
chen Pflichten ; denn von Wissenschaften und Künsten ha¬ 
ben sie keinen Begriff, und Putz? wäs soll der bezwecken, 
da sie von Niemand gesehen und bewundert werden.— **) 

Da* einzige Vergnügen , welches die Türkinnen aufser 
dem Hause haben, sind die Lustparthien, welche sie in 
Gesellschaft zu Fufs, in Booten und in Wagen machen. 
Bey jedem öffentlichen Schauspiel, wobey sie mit Anstand 


Da» Wort Harem bezeichnet einen geheiligten Zu«* 
fluchtsort, einen Platz, wo man einsam und unbelauscht 
ist. Nächstdem bedeutet es auch das Frauenzimmer in 
einer Familie. Die Zimmer der Männer werden Selain- 
lik genannt, d. h. Ort, wo man Besuche empfängt. 

**) Und doch befolgten die Griechen und Römer fast das¬ 
selbe System; nur erst, als der Luxus und das allge¬ 
meine Sittenverderben den Glanz diesec Staaten veiduu* 
kshe, erhielt das Weib mehr Froyheit. 







erscheinen können , machen sie den zahlreichsten TH eil der 
Zuschauer aus, und erhalten immer die vortheil ha flehen 
Plätze. Die Weiber ordnen die Wirthschaften nach ihrem 
Sinn, und in der Auswahl ihrer Freundinnen legt der Manu, 
ihnen durchaus keinen Zwang an. Die Besitzungen, wel¬ 
che den Frauen ursprünglich zugehören, oder ihnen voy 
den Männern gegeben worden, werden ihnen als ausschlie- 
Isendes Eigenthum auf das heiligste erhalten, und können 
unter keiner Bedingung von dem Mann zurück oder 
von dem Staat in Besitz genommen werden. Oft haben 
daher Männer ihr ganzes Vermögen der Gattinn überge¬ 
ben , um es den Klauen der Gewalt zu entreifsen. Die 
Frau kann ihr Vermögen nach Gutdünken durch ein Te¬ 
stament vererben. Stirbt sie ohne darüber verfügt zu h;- 
ben , so erkennt das Gesetz Ginen gewissen Theil dem 
Mann und das Uebrige den Verwandten der Verstor¬ 
benen zu. Für die Schmeicheleyen, welche unsere Wei¬ 
ber von ihren Anbetern hören , findet die Türkiun in 
der Liehe und Ehrfurcht ihrer Kinder einen reichlichen Er¬ 
satz ; denn vom Fürsten bis zum geringsten Untcrthan her¬ 
ab , spricht ein Jeder den Mutternahmen nicht anders als 
mit Ehrerbietung aus, und die kindlichen Pflichten werden, 
nach dem Gesetz des Korans, auf das heiligste erfüllt. 

Die Ehe wird als ein bürgerlicher Vertrag angesehn. 
Ihre Gültigkeit erhält sie durch die Bestätigung und Einre- 
giStiftung des Kadi und der Distriktsobrigkeit , vor welcher 
sie geschlossen wird, wobey aber so wenig die Braut, als 
irgend ein anderes Frauenzimmer gegenwärtig ist. Der Ehe¬ 
kontrakt wird durch Bevollmächtigt^ in Richtigkeit gebracht, 
und von Zeugen (gewöhnlich den nächsten Verwandten der 
beyden Familien) und von dem Imam des Kirchspiels un* 
terzeichnet. Man Hjüst den Imam (Priester) gewöhnlich kom¬ 
men, um den Segen über die Ehe des neu verbundenen 
Paares auszusprechen. Der Heirathskontrakt bestimmt das 
Leibgedinge, welches die Frau erhalten soll, im Fall sie 
ihren Mann überlebt oder von ihm verstossen wird \ auch 
ist darihn ihre Aussteuer und ihr anderes Vermögen ver¬ 
zeichnet, welches im Fall ihres Todes oder einer Trennung 
wieder herausgegeben wird. Durch das Leihgedinge allein 
unterscheidet sich die Ehe yon dem Konkubinat, indem die 
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wirkliche Brau kein Recht und An&ehn woiter voraus hat, 
als dafs sie die Liebkosungen ihres Gatten am Abend des 
Lschumm’ a guiun * **) ) fordern kann. Erfüllt der Mann nur 
diese Pflicht, so kann wegen Ausschweifungen , nach den* 
Gesßlz keine Klage gegen ihn erhoben werden 

Die mit Selavinnen erzeugten Kinder werden so gut für 
ehelich angesehn, als die von einer Frau. Aufser der Ehe 
und dem Konkubinat giebt es noch eine besondere Verbin* 
düng, die auF gewisse ^eit geschlossen und Kapin genannt 
vird. Beyde Theile schliefsen einen Kontrakt, worin die 
Dauer ihrer Verbindung und die Bedingungen festgesetzt 
werden, unter denen die Trennung Statt finden soll. Viel- 
weiberey und Ehescheidung sind nach dem Gesetz erlaubt, 
allein die Türken machen davon nur selten Gebrauch. Da, 
wo Vielweiberey Statt findet, sind alle grauen entweder 
dclavinnen , für Geld gekauft oder doch Weibspersonen von 
geringem Stande, und sie geniefsen nach der Anzahl und 
dem Geschlecht der Kinder, die sie zur Welt gebracht, 
mehr oder weniger Achtung. Wenn hingegen ein Mann .ine 
! rau geheirathet hat, die mit ihm von gleichem Stande ist,, 
so behält sie ihre« Rang für immer, und wenn sie Neben* 
buhlerinnen duldet, wogegen sie sich in deni Heirathskon- 
trakt oft verwahrt, so sind diese entweder i« demselben 
Harem besonders auf einen geringeren FuGs eingerichtet t 
oder sie leben um sie als ihre Dienerinnen. 

Ehescheidungen fallen selten vor. Un Verträglichkeit kann 
dazu keine Veranlassung geben, da die Eheleute wenig bey* 
sammen sind, und Untreue von Seiten der Frau pflegt mit 
dem Tode bestraft zu werden. Der Mann , welcher seine 
Frau dafür auf der Stelle mit dem Tode bestraft, wird nicht 
nur vom Gesetz frey gesprochen, sondern der Mord, den 
er mit eigener Hand verübt hat* giebt ihrn sogar Ansprüche 


*) D sch um* a guiun ist der Nähme des Tages, der am 
Donnerstag mit Sonnenuntergang anfängt und sich am 
Freytag um dieselbe Stunde endigt. 

**) Der Mahomedaner kann sich ancb mit Christinnen und 
Jüdinnen verhindern, nur müssen die Kinder in dem 
Islamismus erzogen werden. Eine Götzenanbeterin zu 
ehelich™, is: ihm durchaus untersagt 











auf ihre .Verlassenschaff. Unfruchtbarkeit ist d : .e~vorrtehrH- 
»te Veranlassung zu Ehescheidungen, denn sie ist b ey den 
Türken mit mehr Schande verbunden als bey uns. Auch 
der Frau ist es erlaubt auf Scheidung zu dringen , wenn 
sie sich über Vernachlässigung der ehelichen Pflichten , über 
Mangel an den nothwendigsten Bedürfnissen oder uberMifs- 
handlangen zu beklagen hat. Der Mann darf die von ihm 
geschiedene Frau nicht wieder zu sich nehmen, bis sie sich 
wieder verheirathet hat, und von diesem zweyten Mann 
auf's Neue geschieden ist. 

Mabomed ein Mann von einem glühenden Tempera¬ 
ment, der von Natur die Weiber liebte, hat ihnen Rang 
und Ehre in der bürgerlichen Gesellschaft, und ein Leben 
in dem Paradiese zugesichert, das wahrhaft reitzend ist. 
Man höre : Eine Wiese von lieblichem Grün , mit schönen 
Blumen emaillirt , nimmt zuerst die Glückliche auf, die 
einem irdischen Harem entionnen ist- ein Bach durchschlän¬ 
gelt die Wiese, die Vögel wirbeln in den Hainen, von de¬ 
nen sie umgeben ist, und ein herrlicher Pallast in einem 
prachtvollen Garten begränzt die Aussicht, und seine Mau¬ 
ern umgeben die Gesellschaft himmlischer Jünglinge, deren 
einzige Beschäftigung durch die ganze Ewigkeit seyu wird, 
ihr Vergnügen zu machen,— Mahorned sorgte aber auch 
für das zeitliche Glück der Weiber, deren er in dem Ge¬ 
setz dem Manne vier verordnete. Die Vernachlässigung 
der eheiiehön Pflicht ist des Mannes gröfste Sünde. „Eure 
Weiber’' sagt der Koran „sind eure Aecker; bestellt ihn 
7 um Besten eurer Seelen 1” Die Weiber haben den Befehl, 
ihre Männer zu ehren, und die Männer sollen diese Ach¬ 
tung, jedoch um einen ''Grad verringert, erwiedern ; eine 
Stufenfolge, die wohl schwerlich immer so ganz genau be« 
folgt werden mag. 

Hume irrte, wenn er glaubte, dafs die asiatischen Sitten 
die Geselligkeit untergraben. Die Haushaltungen des Mannes 
Und der Frau bestehen jede für sich, und beyde könnrn Gäs¬ 
te freylich nur von ihrem Gescblechte ungestört bey sich 
sehen. Ueberhaupt sind die Begriffe von der Lage dev 
Frauen , als wären sie in kleinen Zimmern zusammenge¬ 
schichtet, ganz falsch. Mögen sie zu manchen Er.rs* Gingen 
verdammt seyn . so ist doch jenes ungegrCind't. T : rUe 
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hat keine besondere Schlafzimmer; er schläft auf einer leic.br 
ten Matratze, die auf das Sofa, mitten in das Zimmer oder 
auf die Gallerie gebreitet wird. Bey de Geschlechter entblei? 
den sich nie völlig zum Schlaf, sondern haben Nachtanzüge 
von einem ähnlichen Zeuge, wie sie zu Beinkleidern tragen, 
Das ganze Bette besLeht in einer wattirten Decke, einein 
Bettluche und einem Kopfkifsen , und wird irgendwo in ei. 
neu» Schranke aufbewahrt. 

Die Zimmer in den Häusern sind sich alle gleich und 
nur durch den Reicht iwin der Verzierungen von einander 
unterschieden. Das Sofa läuft auf drey Wandseiten herum 
und erhebt sich nur einige Zoll über den Fufsboden. Ma- 
tratzen (Minder) und Kifsen sind mit Wolle ausgestopft; nur 
für vornehmere Gäste bat man kleinere mit Baumwolle aus- 
gestopfte Kifsen. Der Ueberzug (Makat) ist von Wollen¬ 
oder Seidenzeug mit tief heiabhangenden Frauzen besetzt. 
Die Kifsenüberzüge aber sind von Sarnmt oder von Goid- 
und SilbergewirUten Zeugen. Der Fufsboden ist , nach Be¬ 
schaffenheit der Jahreszeit, mit Teppichen oder ägyptischen 
Matten belegt, eine kleine Stelle am Eingang ausgenommen, 
wo die Babuscher stehen bleiben. Stühle und Tische sind 
fast ganz unbekannt. 

Das Efsen wird auf einer grofsen, runden Platte von ver¬ 
zinnten Kupfer und mit überstellenden Rändern aufgetragen, 
und auf einem kleinen Schernei an eine Ecke d^s Sofas ge- 
stellet. Oie Gaste setzen sich mit untergeschlagenen Beinen 
*ings umher, nur für die jungem und weniger angesehenen 
Gäste werden Kifsen auf den Fufsboden gelegt. Einen Ka¬ 
min findet man in den wenigsten Häusern. JReicbe Personen 
hüllen sich iin Winter in warme Pelze, zuweilen wird auch 
ein Maugal (Kohlenbecken) in die Mitte des Zimmers ge- 
stellt , allein in den Zimmern des Harems ist der Gebrauch 
des Tandur allgemein; gewöhnlich steht er in einem Win- 
kel neben dem Sofa, und wird zugleich als Tisch und Toi* 
leite gebraucht *). 

*) Der Tandur hat die Gestalt eines mit einer Decke tutt* 
gebenen Tisches, auf defsen inuern Boden ein irdenes 
oder kupfernes Kohlenbecken gestellt , und mit heifs« 1 
Asche gefüllt wird. Die Gesellschaft .setii sich um d®n* 
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Das Tab&krapcben ist in einem Harem allgemeiner Ge« 
jbrauch. Ob das Mastixkauen die durch den Hauch ange¬ 
griffenen Zähne gehörig wieder verbefsere, kann ich nicht 
behaupten. Kaffee und Konfekt, die in der Türkey von vor¬ 
züglichem Wohlgeschmack sind, nimmt man als Erfrischung 
gen, und werdeu jedem Besuchenden gereicht. Scherbet und 
Parfümerien sind schon etwas cereinoniöser, und verr alben 
eine grölsere Ehrerbietung. 

Die schönem Beschäftigungen des Harems bestehen iin 
Sticken und Erziehung der jungen Damen, sur Erlernung des 
richtigen Sprechens 5 , Lesen und Schreibens* Einem wohler¬ 
zogenen Frauenzimmer dürfen diese Talente nicht fehlen. 
Singen, Tanzen, und Kenntnifse von der Musik werden eben¬ 
falls als verschönernde Vorzüge betrachtet. Bast möchte ich 
glauben , dafs ihre Tänze mit der Romaika oder den Cho¬ 
raltänzen der griechischen Frauenzimmer Aehnlicbkeit ha¬ 
ben. Sorgfältig werden auch die Frauenzimmer der hoher« 
Stände mit dem äufsern Anstande, und mit allen den Kün¬ 
sten bekannt gemacht, welche ihre körperlichen Reize noch 
erhöhen. Die Liebenswürdigkeit ihres Karakters leidet darun¬ 
ter nicht, und wenn ihre sanften Liebkosungen Verlangen er¬ 
regen, so ist es ihr natürliches Zartgefühl, ihre Schamhaf¬ 
tigkeit und ihre bezaubernde Empfindsamkeit, durch welche 
die Flamme unterhalten und geläutert wird. Sie sind ihren. 
Männern theuer durch die Treue, mit welcher sie jede ehe¬ 
liche, jede mütterliche Pflicht erfüllen, und durch den Reiz, 
den sie über alles, was im Leben vorkommt, zu verbreiten 
svifsen. 

Die Vorsicht, welche man in der Türkey anv/endet, die 
Frauen den Augen des Publikums zu entziehen, ist weniger 
der Eifersucht und dem Argwohn zuzuschreiben, als der Ach¬ 
tung gegen sie, und dem ehrerbietigen Bestreben, ihrScham- 
gefütil zu schonen. Sie ist also vielleicht als eine Huldigung 
anzuseben, als glaubten die Türken, niemand könne eine 
Schöne gleichgültig und mit reinem Herzen anschauen. Wenn 
sie ausgelten, ist ihr Körper durch einen so wenig gefälligen 


selben , und steckt die Beine unter die Decke. Die da¬ 
durch zurückgehalteneWärme ist gemäfsigt und angenehm, 
aber der Körper kann sich leicht erkälten, 
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Anzug ve&hüHt, dafs er blos .ruf das Verbergen berecfineuä 
seyn scheint. Der dünne Mufscdinschlever , der nur einen 
Theil ihres Gesichrs bedeckt, läfst ihnen noch gerade Fein¬ 
heit genug, die Männer zw beobachten. Schwerlich hat die 
Eifersucht diese Vermummung erfunden, denn sie ist das erste 
Mittel , die Wachsamkeit zu hintergehen und die Intriguen 
zu befördern. 

Die Entfernung der Weiber aus der Gesellschaft scheint 
auch dt/n Ehen nicht hinderlich zu seyn, denn es giebt hier 
nicht mehr unverheyraihete Personen von beyden Geschlech¬ 
tern , als in andern Ländern. Reichere heyrathen nicht frü¬ 
her, als bey uns, aber die unbemittelten S^nde eben so 
früh , als die unsrigen, um dadurch ihre häusliche Bequem¬ 
lichkeit zu sichern, das Uebel erstreckt sich also nicht weiter, 
als dafs iungc Mädchen von Gesellschaften zurückgehalten, 
die Frauen aber genÖthigt werden, ihre Aufmerksamkeit auf 
die ehelichen und häuslichen Pflichten zu richten, 

Zwar beschränkter sind die Türkinnen, dennoch aber ist 
die Zahl der Vergehungen um nichts geringer , als bey uns» 
In höheren Ständen haben freyücb die Intriguen mit mehre«- 
Ten Hindörnifsen zu kämpfen. Wenn ich auch zugebe, dafs 
Jüdinnen und Armenierinnen oft die Unterhändlerinnen ma¬ 
chen mögen , so naufs ich doch dem widersprechen, dafs die 
öffentlichen Bäder zu EesfellurTgaörtem dienen- Fs mag der 
Mittel und Wege hier, wie in einer jeden grofsen Stadt, 
die Menge geben. Wenn ein Christ in einem strafbaren Ein- 
verständnifs mit einer Türkin ertappt wird, so inufs er sie 
heirathea , uud zugleich ihre Religion annehmeri, wo nicht, 
so ist Tod sein unvermeidliches Loos. 

Es ist nicht zu läugnen, dafs die Strenge der türkischen 
Sitte bey beyden Geschlechtern dem Geschmack eine falsche 
Richtung gegeben, und rnancherley Verirrungen zur Folge 
haben müfse. Das Innere der Wohnungen bleibt aber rein 
und wird von keinen schmutzigen Lastern besudelt» Haus* 
liehe Tugend wird mit öffentlichem Beyfalle beehrt, und ein 
pflichtwidriges Verhalten mit schonungsloser Strenge getadelt, 
Mag die Türkin auch noch so vergnügungssüchtig seyn, st 
wird sie doch selten die Sorge für ihre Kinder darüber ver 
fcäutftea« Wer sie in ihren Familien beobachtet hat, gesteht, 





dafs die Liebkosungen eines Kindes ihre höchste Seligkeit 
sind *). 

Die Türkinnen sind schön, doch ist ihre Schönheit von 
einer ganz andern Art, als die der nördlichen Europäerin¬ 
nen. Auch liegt es in »hier Lebensart, dafs ihre ßlütheschnell 
vorübergehend ist. Die Kleidung welche sie beym Ausge- 
hen tragen, ist wenig geeignet, die gefälligen Verhältnifse 
ihrer schönen Formen in einem vorteilhaften Lichte zu zei¬ 
gen, daher die widersprechenden Urtheil« der Reisebeschrei¬ 
ber, Diese tadeln und jene loben **). 

Der beschrankte Umgang der beyden Geschlechter ist 
Schuld, dafs die Veränderungen der Moden in der Kleidung 
hier nicht Eingang gefunden haben. Aber auch der Geschmack 
der Türkinnen steht dein unsrigen an Feinheit nach, und 
die Frauen haben hier die Pracht noch nicht mit Schönheit ver¬ 
tauschen lernen. Ihre Kleider sind aus den reichsten indi¬ 
schen und kaschemirisebeu Zeugen verfertigt, und da diese 
zu theuer sind, als dafs man oft neue kaufen könnte, und 
sich nicht wasche. 1 } lassen, so trägt man sie viel zu lange, 
als dafs sie jene Frische behalten könnten , welche die De- 
likatefse erfordert. Auch kann der Europäer das Pelzwerk 
daran nicht ganz geschmackvoll finden. 


*) Se lbst Mahomed sagt höchst liebenswürdig: „der Kufe 
welchen ein Kind seiner Mutter giebt, gleicht an Süs- 
sigkeu dem, den wir auf die Schwelle des .Paradieses 
> drucken werden. 

**) Sandwich sagt: „Wer je einen Liebeshandel mit 
einer Türkin hatte, wi/d an den Weibern in andern 
Ländern nie wieder Geschmack finden, ob diese gleich 
in aller Rücksicht sich für befser halten möchten.« Lady 
Montagu schildert sie nachdem Leben: „In ihrem Gan¬ 
ge liegt dieselbe majestätische Grazie, die Milion uns¬ 
rer ersten Mutier beylegte. Viele unter ihnen entspre¬ 
chen den regeimäfsigen Verhältmfsen der Göttinnen eines 
Guido Rheni und Titian. Die meisten haben eine blen¬ 
dend weifse Haut, die durch ihr schönes, in viele flech¬ 
ten vertheiltes , auf die Schultern herabhangendes und 
mit Perl^u oder Rändern geschmücktes Haar" noch m.*hr 
gehoben wird, so dafs sie vollkommer wie Huldgötttii- 
neö aussehen. Ich wurde hier von der Wahrheit einer 
Bemerkung überzeugt; die ich oit gemacht hatte, dafs 
weniges Sitte wäre , nackt zu gehe ?, das Gesicht kaum 
bemerkt werdeu würde.** 

* 





— 214 


Unter den Privatleuten bedienen sich wenige Männer des 
, Freiheit, die ihnen das Gesetz giebt, mehr ak eine Frau zu 
heirathen. Die Sclavinnen sind nicht su allgemein die Mä* 
trefsen des Mannes, sondern die Dienerinnen und Gesell¬ 
schafterinnen der Frau. Die Lage der Sclaven ist weit beft 
ser, als bey uns, denn der Türke kennt keine Vorurtheile 
in Rücksicht Geburt und häutig wird der Sclave ein Glied 
der Familie auick Verbindung mit Sohn oder Tochter. Ja 
die Sclaverey ist vielleicht der kürzeste Weg zu Ehren und 
A us 2 e ir h n u n gen. 

Die klare ms in den Pallästen des Kaisers und der GroL 
sen werden von schwarzen Verschnittenen bewacht, von Men¬ 
schen , die au Geist und Körper gewöhnlich gleich verstüm¬ 
melt sind. Sie 4 dienen aber bios zu Ehrenwachen, und 
haben so wenig im Hauswesen als um die Person der Frau» 
enzimmer irgend ein Geschäft $ doch sehen sie sich gern fü,r 
Wächter an, die mau in ihnen über dieTugcnd der Frauen ge¬ 
setzt hat. Das Serail des Grofsherrn hat die Neugierde des 
Auslandes vorzüglich rege gemacht, weilkein Europäer männ¬ 
lichen oder weiblichen Geschlechts in dafselbe eindringen kann. 
Man hat also zu keiner Kenutnifs weiter davon gelangen 
können, als die man von Frauen erhielt, welche früher selbst 
in diesem Harem sich befanden, und nachher an groise Hof¬ 
beamte verheyxathet wurden. Die meisten Schriftsteller ha¬ 
ben ihre Vermuthung über diesen Gegenstand drucken las¬ 
sen , und im Allgemeinen ein zu finsteres und abschrecken¬ 
des Gemälde davon aufgesfelit. 

Es ist bekannt, dafs der Grofsherr au$ einer unbestimm¬ 
ten Anzahl Sclavinnen seine Favorittinen aussucht, diese 
erhalten den Titel Kadinn , und einige wollen ihre Zahl auf 
sieben beschränken. Die Alutter eines Prinzen erhält den 
Namen Hafseki, den sie aber, wenn er stirbt wieder verliert 
so dafs sie in ihren vorigen Rang zurücktritt. Stirbt der Sul¬ 
tan, oder wird er abgesetzt, so werden die Frauen (Kadinns) 
derselben aus dem kaiserlichen Harem nach demEshySerai 
gebracht , einem Pallast , der mitten in der Stadt 
liegt. Bios dieKaisferinn Mutter (Valide Sultan) ist hiervon 
ausgenommen, indem sie voükommeneFieyheit, einen Pallast 
und Einkünfte erhält, um ihrem Range gemäfs leben zu kön¬ 
nen. Die Hafsehy’s oder Mütter von Prinzen werden ehrrr- 




bietig behandelt, weil sie einst Valides werden können. Det 
Sultantitel *) kommt eigentlich nur den Söhnen und Töch¬ 
tern der kaiserlichen Familie zu, doch wirderaueh zuweilen 
den Hafeekys aus Höflichkeit gegeben. Alle andere Frauen¬ 
zimmer im Serail heifsen Odalikes oder Haussklavinnen. 

Der Kislar-Aga oder das Haupt der schwarzen Ver¬ 
schnittenen ist eine der vornehmsten Personen im Reiche, denn 
fer führt zugleich die Aufsicht Über alle kaiserliche Moscheen 
und die frommen Stiftungen , welche zum Besten derselben 
gemacht sind. Nach ihm folgt der Bewahrer des kaiserlichen 
Privatschatzes (Hazne vikili) im Range, und erhält seinen 
Posten, wenn er stirbt. Die Zahl der schwarzen Verschnit¬ 
tenen soll sich auf 3 bis 400 belaufen,’ und Olivier schildert 
sie als boshafte, übellaimische Menschen, denen ihr Unver¬ 
mögen zur Qual ist, die ihrer Nichtigkeit fluchen, und es 
sich zum Geschäft machen, denn ihnen anvertrauten Scla- 
vinnen in allen Dingen entgegen zu seyn. Uebrigens be¬ 
zweifle ich, dafs der Sultan, wie man behauptet, die Aus¬ 
zeichnung, welche er einer Sclavin widerfahren lafsen will, 
ihr jedesmahl durch den Kislar-Aga ofifiziel bekannt ma¬ 
chen läfst. Einige Zeremonien mögen wohl dabey Statt fin* 
den, wenn eine Schöne zum Erstenmal die Ehre geniefst , 
das kaiserliche ( Bette zu theilen. Im Ganzen genommen mag 
er wohl, wie Jeder seiner Unterthanen dem Triebe des Au- 
genbliks folgen und gelegentlich •auch seinen allerhöchsten 
Willen durch Zuwerfung eines Taschentuches oder durch Ab¬ 
sendung eines Verschnittenen zu erkennen geben. Die weifsen 
Verschnittenen werden aüfserhalb des Harems gebraucht und 
bewachen die Thore des Serails, Sie dürfen sich aber den 
Frauenzimmern nicht nähern und können sich auch zu kei- 
T&em einträglicheren und ehrenvollern Posten aufschwingen, 
als zu dem feines Aufsehers über die Erziehung der Pagen. 
Das Oberhaupt derselben wird Eapu Agasi genannt. 

Aus dem finstern Ansehndes AeuTseren der Harems hat 
*üan geschlofsen , dafs die schönen Gefangenen sich in einem 
, 8 * 

*) Die Prinzen führen d.°n Sullantitel vor ihrem Nahmen 
Z v B. Sultan Selim , Prinzefsinnen aber hinter detnstU 
bea Z. B. Aische Sultan. Sehr oft hört man im gemeinen 
Doben jemand Sultanim d h. mein Herr 1 , neinteo, äb { 
Balten tkaeBeys't?. bedeute: bhs dea Kaiser, 







iieftden Zustande befinden , und ihr Loos beklagt, welche* 
sie nicht blos. zu langen Versagungen verdamme, und sie von 
der Liebe nichts weiter, als jenes abzehrende Hinschmach¬ 
ten empfinden lafse, sondern sie auch des Trostes beraube, 
ihre Herzen in den Busen der Freundschaft auszuschütten. 
Wir können aber wohf annehmen, dafs hier die Phantasie 
der Schriftsteller die Feder geführt; denn die Lady Montagu 
fand bey den Frauen aus den Harems der Grofsen keine Un¬ 
zufriedenheit, kein Mißvergnügen, keine Klage über Ty¬ 
rannei und Beschränkung, und keine Beschwerde darüber, 
dafs sie die Freuden der Liebe nur auf eine unvollkommene 
Weise kennen lernten. Seihst die wieder veiheirathete Witt- 
we des Sultans Mustapha, der sie einen Besuch abstattete, 
fand nur in der Erinnerung an das kaiserliche Harem ihre 
Seligkeit. „Sie sprach nie von dem Sultan ohne Thrä-nen 
im Auge. Mein voriges Glück, sagte sie, scheint mir ein 
Traum zu seyn ; aber ich kann es nicht vergefsen , dafs ich 
von dem gröfsten und liebenswürdigste^ unter allen Menschen 
gebebt wurde. 46 

Die Odaliks oder Staatsdamen sind keinesweges zu ei' 
ner hoffnungslosen Jungfrauschaft verdammt; vielmehr be* 
eifern sich die Hofleute und Staatsbeamten durch Verbindun¬ 
gen mit ihnen in Gunst und Anselm zu kommen. Denn in 
der Veiborgenheit des Harems leiten die Kadinns oder Sul. 
taninneu den Gang der öffentlichen Angelegenheiten; sie 
vergeben Würden, vertheilen Gnadenbezeugungen, strafen 
nnd böfreyen von der Strafe* Diese Gesellschaft von Schö¬ 
nen s denn nur vollendete Schönheiten werden für werth ge¬ 
halten, den kaiserlichen Harem zu schmücken, besieht aus 
Sklavinnen , die aus den entferntesten Gegenden kommen , 
vornähmlich aus Georgien und Cirkafsien. Für ein Märchen 
roufs ich es halten, wenn Peyfsonnel behauptetem Cirkafsi« 
erinneri allein hätten das Recht, das kaiserliche Bette zu thei- 
len, und den Georgierinnen sey es für immer entrifsen ; denn 
gerade die letzteren gehören zu den gröfsten Schönheiten der 
Welt.Eben so mufs man alles übrige unter die zahUosenAbge- 
schmaktheiten rechnen, was in Absicht der Sitten undGebräuche 
erzählt wird, die in dem kaiserlichen Harem herrschen sollen*)* 


*) Afa 7 ‘* das Hinzukriechen auf allen Vieren an den 
Kt,fs des .Rtf.fes, die fatriguen und die Eifersucht unter' 
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Um den Bedürfnisssen der Gläujbigen abzuhelfen , wird 
fn der Hauptstadt ein Mädchen-Sklavenmarlu gehalten. In 
früheren Zeiten durften auch Juden und Christen auf diesem 
Markte Sklavinnen kaufen. Jetzt sind aber alle, die nicht 
Muselmänner sind, vom Sklavenmarkt ausgeschlossen; ja* 
es ist ihnen sogar verboten, Sklavinnen bey sich zu haben* 
Dieser Marktplatz ist ein Viereck * rings von einer bedeck«, 
teil Gallerie, und von Reihen kleiner, einzelner Zimmer 
umgeben. Dafs das Betragen der Kaufleute gegen ihre Skla¬ 
vinnen unmenschlich und unanständig sey, ist nicht wahr¬ 
scheinlich ; vielmehr möchte ihr Eigennutz sie wohl zu ei¬ 
nem entgegengesetzten Betragen veranlassen, wenigstens 
habe ich es auf meinen Reisen in der Türkey imn^er so ge« 
fanden. 

Schlicht und kunstlos und defshalb glaubwürdig ist die 
Erzählung eines deutschen Kaufmanns von der Art, wia 
die Käufe von Sklavinnen geschlossen weiden. Kleemann*), 
so hiefs er, befand sich in Kdifa in der Krinirn , welches 
ehedem der vornehmste Sklavenmarkt war, und erfuhr, 
dafs ein armenischer Kaufmann ein georgisches und zwey t 
ciikassische Mädchen verkaufen wolle. Er. ging zu ihm. Die 
Mädchen wurden eins nach dem andern^ereingefiihrt. Eine 
Cirkafsierin # x£ Jahr alt, war die erste, die vor ihm trat. 

Sie war gut gekleidet , ihr Gesicht bedeckte ein Schleyer. 

Sie näherte sich dein Deutscheu, machte eine Verbeugung 
und küTste ihm die Hand. Auf Befehl ihres Herrn muTste 
sie, um ihre Leichtigkeit in Gang und Haltung und ihren 
Wuchs zu zeigen, im Zimmer einige Mal auf und nieder 
gehen. Ihr Fufs war klein, und in ihren Bewegungen lag 


den Weibern, die Vergiftungen, ErdroTselungeri und 
Ersäufungen, womit sie einander aus dem Wege räu¬ 
men, die Rangordnung , welche der Kislar - Agasi unter 
ihnen eingeführt, ihre Ceremonien'oesuche, die Huldi¬ 
gungen, die sie unaufhörlich von den ihnen unterge¬ 
ordneten Gesellschaften erhalten etc. lauter Behauptun¬ 
gen von Reisenden, die nie mit einem türkischen Frau¬ 
enzimmer, und am wenigsten mit Frauen aus dem Ha¬ 
rem , gesprochen haben. 

f) Kleematvns Reise durch die Kriram nach Konstantine 
Pf 1 etc. Prag, 17881 8« 
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viel Gefälliges. Als sie ihren Schleyer abgenommen hafte, 
nah er einen Kopf ron der bezauberndsten Schönheit. Sie 
*Seb ihre Wangen mit einem Taschentuche, um zu zeigen 
dafs ihre Rothe nicht durch Kunst hercorgebracht sey. Dann 
öffnete sie ihre zum KuTs einladenden Lippen, um zwey 
regelmässige Reiben von Zahnen sehen zu lassen , die wie 
Perlen glänzten. Es ward erlaubt ihr an den Puls zu füh¬ 
len , um sich von ihrem Gesundheitszustände zu überzeu¬ 
gen. Sie erhielt hierauf Befehl, sich zu entfernen, und die 
Kaufleute fingen an , über ihren Handel zu sprechen. Der 
Preis dieses reitzenden Mädchens sollte 4000 Piaster seyn» 
Weibspersonen , die sich aus Gewionsucht den Aus¬ 
schweifungen überlassen , werden von der Polizey oft mit 
Härle und von ihren eifersüchtigen oder von Ueberdrufs er¬ 
füllten Geliebten mit Grausamkeit behandelt. Es giebt de¬ 
ren Mehrere in Konstantinopel , als manche glauben wol¬ 
len *), und in ihrem Betragen herrscht keineswegs so^viel 
Zurücljjhaltung, dafs man sie an Gang und Bewegungen 
nicht leicht von andern Frauenzimmern sollte unterschei¬ 
den können. Man hat Reyspiele, dafs man dergleichen Per¬ 
sonen dadurch bestrafte, dafs man sie in einen Sack steckte 
und ins Meer warf* 

« 

Mit Recht hat man bemerkt, dafs die Lage derer, 
welche in der Türkey die Frauenzimmer bewachen , die 
bemitleidenswertheste ist, die man sich denken kann. Ih¬ 
rer Mannheit beraubt, sind sie der ganzen Gewalt der Lei¬ 
denschaften ausgesetzt; umgeben von allem , was nur im¬ 
mer das Verlangen erregen kann, werden sie unaufhörlich 
durch den Gedanken an ihre Kraftlosigkeit gedemülhigt 
und erbittert. Uebrigens bezweifle ich , dafs man in dem 
Harem ihren Händen gerade alle die Geschäfte anvertraut, die 
sonst nur weiblicher Bedienung überlassen werden, z. B. die 
Gegenstände der Liebe des Sultans aus- und anzukleiden, 
zu baden , zu parfümiren und zu putzen ; das hiefse Spott 
mit ihrer Schwäche treiben , und der gesunde Menschen- 


*) Muradgea d'O.hsson behauptet, gafs in ganz Konstan¬ 
tinopel gewifs nicht 40 Muhamedainerinnen von diesem 
Schlage gefunden würden ; ich aber habe in einem Ta- 
mehr solche Geschöpfe gefunden s als er zugiebt. 
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verstand kann es nicht erlauben, uns die Existenz einet so» 
kindischen Anstalt als möglich zu denken, Vermuthungen 
über das genufsleere Verhältnifs der Verschnittenen zu den 
Weibern aiizustellen, würden zu nichts fuhren. Wenn c* 
aber so peinlich für sie ist, sich in der Nähe der letztem 
zu befinden, wie sollen wir uns das Betragen des (gleich¬ 
falls entmannren) Kislar Aga erklären, der, offenbar unsera 
seichten Urtheilen zum Trotz, um sich von seinen Strapa- 
zen in dem kaiserlichem Harem zu erhöhten, den Einfall 
geh«\bt hat, sich einen eigenen Harem zu seinem häuslichen 
Vergnügen anzulegen? — 

Neunter Abschnitt. 

GesuuJlieitszusla^d, Sterblichkeit und Begräbnisse 
der Türken. 

Nach den Behauptungen der Aerzte ist bey keinem 
Volke die Lebensdauer länger, erreichen bey keinem so. 
viele Individuen ein so hohes Alter und goniefst keines ei¬ 
ner festeren Gesundheit; selbst Konstantinopel ist nach ih¬ 
nen, wenn man die Pest ausnimmt, keinen örtlichen Krank¬ 
heiten unterworfen.' Die Pest ist freylich atfeh die gefähr¬ 
lichste aller Krankheiten, weil man nach so vieljährigen 
Versuchen bis diese Stunde noch nicht weifs, welche Arz- 
ney und welche Behandlungsart dabey anzurathen ist. Die 
Seuche erscheint unfer so verschiedenartigen Kennzeichen, 
dafs ein Versuch, diese aufzuzählen, zu endlosen Irrthü. 
mern führen würde. Wegen ihrer Mäßigkeit und wegen 
ihrer kraftvollen Kcrperkonstituzion, so wie auch wegen 
der Festigkeit ihres Geistes, kommen die Türken oft mit 
dem Leben davon, wenn sie auch schon angesteckt sind. 
I’urcht, Besorgnisse und Angst sind dabey die sichersten 
Mittel, sich ins Grab zu stürzen *)♦ Im ganzen genommen 


*) Ich habe ein Frauenzimmer gekannt, welches bev der 
Nachricht, dafs eine Person, die es noch einige Tage 
vorher besucht hatte, an der Pest gestorben sey , auf 
der Stelle krank wurde, und mit allen Symptomen die«, 
sfr Krankheit starb* 






«rregt die Pest in Konstantinopel wenig Unruhe, ungeach¬ 
tet von ioo angesteckten Personen kaum io dem Tode ent¬ 
gehen. Knoblauch., Oehl, Weinessig, Opium, Laudanum, 
Mercurius, Parfümerien, Wein und starke Liqueure, ver¬ 
bunden mit einer strengen Diät, werden als Heilmittel an¬ 
gewandt. Der Ursprung dieser gefährlichen Krankheit w : rd 
sehr verschieden angegeben ; gewöhnlich wird sie der Ver¬ 
nachlässigung der Reinlichkeit zugefcbrieben, und doch, 
mnfs .man gestehen , dafs keine Nazion den Vorwurf der 
Unreinlichkeit weniger verdient, als die Türken, die nach 
dem Befehl des Korans fünfmal des Tages Gesicht und 
Hände waschen , und wöchentlich wenigstens einmal ihren 
ganzen Körper reinigen müssen, Kurz, der wahre Grund 
der Pest ist noch nicht ausge «.iltelt. 

Das Trauern um Verstorbene und jede Aeufserung des 
Schmerzes wird als ein Murren gegen die Beschlüsse der 
Vorsehung betrachtet, und sowohl das Gesetz als die Sit¬ 
ten verbieten es. Der Mutter ist es jedoch vergönnt, um 
den Tod ihres Sohnes zu klagen und drey Tage lang zu 
trauern. Obgleich ein Jeder seine Gefühle unterdrückt, und 
sich aufs höchste der Schwer muth überläfst, so schmücken 
sie doch die Grabmäbler ihrer Aeltern, Kinder und Freun¬ 
de mit Inschriften, welche ihre Liebe und Zuneigung, und 
ihren Schmerz über den Verlust aussprechen. Es macht Vh* 
rer Wehmuth Vergnügen ,/ für die Ruhe der Seele der Ab¬ 
geschiedenen zu beten und andere gute Werke zu verrich- 
ten, und oft sieht man sie neben einem frischen Grabe 
knieen, und ihr frommes Gebet mit hoher Andacht ver¬ 
richten **J. 

i-1 


) folgendes ist das Gebet, weiches sie bey diesen Ge 
legenheilen verrichten : „Habe Erbarmen, Golt. mit 
den Lebenden und Todten, mit den Gegenwärtigen und 
Abwesenden , mit den Grofsen und Kleinen, mit den 
Männern und VVetbern unter deinen Dienern ! Mögen 
die, welchen du das Leben verliehen hast, indem 
Glauben an die Wahrheit des Islamismus und in dem 
Rcbeiintnns desselben leben und sterben! Möchte die¬ 
sem deinem abgeschiedenen Diener Friede und Ruhe 
zu Thetl werden rSchüt.e auf ihn den Segen deiner 
r ite und deines Wohlgefallens j Lafj gröfssi weiden 






Sie eilen, die Seelen von den Leiden zu befreyen, welche 
nach dem Abscheiden aus dem Körper ihr Loos sind, in¬ 
dem sie das Begräbnifs fast ohne Verzug veranstalten, und 
dasselbe nie gern bis auf den folgenden Tag verschieben; 
ein Gebrauch s den auch die Juden, Griechen und Armenier 
naebahmen und der oFt mit den schrecklichsten Folgen be- 
gleitet seyn mufs *). Der Leichnam wird in einem Sarge, 
auf dem ein darauf liegender Turban den Bang desGeschlechts 
de» Verstorbenen anzeigt, von den Freunden desselben zu 
Grabe getragen; denn nach dem Koran hat der, welcher 
einen Leichnam 40 Schritte weit trägt, eine grofse Sünde 
gut gemacht. Die Gräber sind nicht tief, und dünne Breter, 
die man quer über den Todten legt, machen, dafs die Er¬ 
de- ihn nicht unmittelbar berührt. Die Griechen und Arme¬ 
nier tragen den Leichnam, mit den köstlichsten Kleidern an- 
gethan durch die Strafsen , und schlagen ihn auf dem Be- 
gräbnifsplatze in ein Leichentuch, 

Der Leichenstein einer Mannsperson steht an dem Kopf¬ 
ende des Grabes und ist mit einem in Stein gehauenen Tur¬ 
ban geschmückt, wodurch er sich von dem eines Frauen» 
zitVimers unterscheidet. Die Kirchhöfe gleichen einem Wal¬ 
de von Zypressen i denn fast bey jedem Grabe wird eia sol¬ 
cher Baum gepflanzt. Die Todten werden (den Sultan und 
dessen Familie und einige Grofsen ausgenommen) aufserhalb 


das Verdienst seiner guten Thaten , wenn er erfunden 
wurde in der Zahl der Gerechten , und vertilge seine 
Uehelthaten , wenn er gesündigt hat vor dir! Verleihe 
ihm, o Gott, Frieden und Erlösung, lafs ihn zu dir 
sich nahen, und ohne Aufhören vor deinem ewigen 
Throne wohnen 1 Befreye ihn von den Qualen des Gra¬ 
bes und von d**r Strafe des ewigen Feuers! Nimm ihn auf 
unter die Seeligen im Paradiese ! Lafs sein Grab sevn 
einen Ort der Erquickung und der Freude! Habe . r- 
barmen mit ihm, o * dessen Wesen Erbarmen ist!” 

*) Diese Vorschrift gründet sich auf folgenden Ausspruch 
des Propheten : ,,Gehört er unter die Zahl der Auser¬ 
wählten, so ist es gut, dafs man ihn schnell zu seiner 
Bestimmung gelangen lasse; und gehört er unter die 
Zahl der Verworfenen, so ist es ebenfalls gut, dafs 
ihr euch von ihm los machet.”(Fe enu yekiüneh ’khair* 
enn adscheletemeuwehu ve enn yekiüneh scherr* enu 

vazatejuewehfl ann rekabik* ün>)* 
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der Städte begraben, und da ein Grab nie nieder geöffnet 
■wird, so nehmen die Begräbnissplätze , besonders bey Kon- 
stantinopel grofse Strecken Landes ein *). Viele Türken der 
Hauptstadt lassen sich lieber auf dem asiatischen Ufer des 
Bosphorus begraben, weil die heiligen Städte Mekka, Me. 
dina, Jerusalem und Damaskus in diesem Erdtheiie liegen **)* 


) Wenn es die Nothwendigkeit nicht fordert, sollen 
niemal zwey Körper in einem Grabe liegen; und selbst 
im Fall der NothWendigkeit mur s man sie durch eine 
Lage Von Erde von einander absondern. Man 
inuls n.emal einen Körper wieder ausgraben, außer 
der Ort des Begräbnisses wäre ein usurpirter, veräu- 
lserter, oder durch nachbarlichen Verkauf, Schuf- a , 
zu ruck geforderter Platz. Man darf auch nicht einmal 
ein t/rab eröffnen , aufjer in dem Fall, dafs man neue 
Leichentücher hineinlegen will, wenn die erstem etwa 
gestern len würden, oder wenn man etwas bey der Be. 
erd.gung vergessen hat, ein Kleid , Geld etc. Sollten 
allenfalls Diebe dis Gottlosigkeit begehen, einen Tod- 
ten auszugraben, um die Leichentücher zu stehlen, so 
sind die Erben verbunden, sogleich wieder neue Lei¬ 
chentücher herbeyzuschaffen. 

Wenn nämlich der Körper noch frisch ist: nicht aber, 
wenn er schon m Verwesung ist und die Glieder aus- 
einander fallen. 

Man darf niemal über ein Grab schreiten, noch sich 
darauf niedersetzen, darauf einschlafen , oder eins von 
^den fünf Namaz des Tages darauf verrichten. 

) D u -r 1 i dRe *° wie eini S e Grofse haben eigene Be- 
frabmls-Kapellen • weiche Türbeh’s genannt werden. 
Diese Turbehs der Sultane, sind prächtige neben den 
kaiserlichen Mosqueen aufgeführte Gebäude. Gewöhn¬ 
lich lafst jeder Sultan für sich und seine Kinder eine 
solche Kapelle bauen. Wer dieses während seiner Re¬ 
gierung versäumt hat, wählt beym Absterben eine von 
den Turbehs seiner Vorältern , allein, sein Nachfolger 
ordnet stets nach eignen Belieben, und läfst ihn oft in 
einer anderen Kapelle begraben. Die Sultanninen-Müt- 
ter haben ebenfalls das Recht, Turbehs bauen zu lassen, 
p, u tan ®* Prinzen und Prinzessinnen aus ihrem 
Geblüt begraben werefen. Es werden die Leichen darin 
beerdiget, und ober dem Grabe, welches blofs mit Erde 
bedeckt ist, erhebt sich eine Art von Baldachin, Sann- 
duca von schlichtem Holz. Ueber diefs härigt ein rei. 
c icr -ei.g in welchem Verse aus dem Cur’ann mit 
jold gestickt sind , und welcher an der Seite des Ko- 
p*<?s gewöhnlich mit breiten Streifen von den alten Vor« 





Die Grabschriften enthalten den Nahmen und Stand de* 
Verstorbenen, den Tag seines Todes und einen Aufruf an 
die Wanderer, das Kapitel Fatiha aus dem Koran herzusa- 


hängen der Keabeh von Mecea, oder vom Grabe des 
Propheten zu Medina eingefafst ist. Die meisten dieser 
Grabmäler s.nd mit einem Gitterwerk umgeben das 
mit Perlmutter verziert ist. Auf den Gräbern der Sulta¬ 
ne und der Prinzen vom Geblüt steht an der Seite des 
Kopfs zum Unterscheidungszeichen ein Turban von 
Mousseiine. - Gegenwärtig zählt man siebzehn die¬ 
ser kaiserlichen Türbehs in Konstantinopel. Ks s.nd 

to.lgende^. ^ Eroberers* von Konstantinopel , Moha- 

"j \ Die der Walideh - Sultane Alimeh - Kharaim, Mut- 

ter Mohammed II. . , T -» 4 .» 

3. ) Die der Walideh - Sultane Gül - Bahhar - RhaUunii. 
Mutter Bayezids II. Ihr zur Seite liegen die beyden 
Sultnnninen; ihre Töchter, welche sie von Mohammed 
H. harte. Einige inländischeGeschichtschreiber behaupten, 
diese Sultannin-Mutter sey eine Prinzessin von b rank¬ 
reich gewesen. Sie soll am Bord eines Sclnnes, das 
nach Jerusalem gehen wollte, von einem osroanischen 
Kaper im Archipelagus gefangen genommen, und nach 
Konstaminopel geführt worden seyn , wo sie unter die 
ersten Damen des Serails anfgenommen wurde, die Eh¬ 
re hatte, raitMohamed II. das Bett zu theilen, und ihm 
nebs* andern Kindern, auch seinen Nachfolger Bayezad 
II. gebahr. Diese Meinung über die Herkunft der jul- 
Bafchar- Khattunn ist noch heut zu Tage eine wirksame¬ 
re Ursache, warum die Nazion das Bourboniscne Haus 
mit dem Osmamschen Hause Tür verbunden ansieht, als 
das Bündnifs, Königs Franz I. mit Suleymann I. gegen 

den Karl den V. ' , 

4. ) Die von Bayezid den II., genannt W ely, oder der 

Die von Selim I. Neben seinen Grabmal steht 
auch jenes der Walideh Sultane Hafza-Klattun Mut¬ 
ter Sulevman des I., und mehrerer Prinzen und ^"Hes¬ 
sinnen von G 

ri.) Die von Suleyman I. fn der nämlichen Turbeh 
ruhen auch Suleyman II., Ahmed II., <^ e K ^ u " e ™ ‘ 
Sultane, Mutter Selims II., die DÜ Aschub • Sultane, 
Mutter Suleyman II., und noch mehr Prinzen und I rin- 
zessinn n von Geblüt, , c 

7.1 Die von Selim II. neben welcher das Sanndnca 

der Nur-Banu-Sultane ist: welche die Mutter von i “• 





gen* Sie stellen den Tod als das Ziel des menschliche^ 
Klendes dar, wünschen dem Verstorbenen zu seiner Selig. 
Jteit Glück, und vergleichen seine Seele mit einer Nachtigall 


rsd III., und unter dem Nahmen Altika-Walideh be¬ 
kannt war, welches so viel heifst, als die Alte odet 
die Mutier. 

g*) Die von Murad lU. , wo auch die Gebeine def 
Safiyeh-Sultane, der Mutter JVlahomeds III. ruhen. 

9. ) Die von Mohammed Ifl. Daselbst ist auch di« 
Grabstätte der Khänndann »Sultane, Mutter Ahmeds I. 

10. ) Die Türbeh, genannt Schazadeh - Türbessy, wo 
alle Kinder Murad des III. begraben liegen« 

11. ) Die des Mustafa I. ln eben dieser Kapelle liegen 
auch die Walideh • »Sultane, seine Mutter, Ibrahim I., 
nebst mebrern Prinzen und Prinzessinnen von GeMüt. 
Diese fünf letztem Türbehs, von Nro. 5 bis 11 stehen 
in dem äufsern Umfang von St. Sophie. 

12. ) Die des Ahmed I. Rings um sein Grabmalil 
stehen auch noch jene vonösmati II., von Murad IV, 
und von Mah - Peiker ~ Keussem Sultane, M.utter Mu¬ 
rad des IV., und Ibrahim des I. Diese Fürstin führt 
auch den Beynamen Walideh-y Maktuleh , das heifst, 
die ermordete Walideh , weil sie bey den im Jahr 1651 
in Konstantinopel herrschenden Unruhen ihr Leben ver¬ 
lohnen hat. 

13. ) Die der Walideh - Terkliann - Sultane, Mutter 
Mohammed des IV. und Stifterinn der Mosquee Yeoy 
Dscbeamy. In dieser Turbeh , der ansehnlichsten aus 
allen, ruhen auch Mohammed IV-, Mustafa H„ Ahmed 
AU., Mahmud I. Osman III., die Salihka-Sultane, 
Mutter Mohammed des I«, und mehl* Prinzen und Prin¬ 
zessinnen vom Geblüt. 

> 4 «) Die der Walideh - Rahia - Gülntisch Sultane, Mut¬ 
ter von Mustafa 11 und Ahmed HI und Stifterin der 
Mosquee Walideh - Dscheamifsv. 

15 ) Die der Walideh Schehsuwar - Sultane, Mutier 
Osmans III. 

16. ) Die von Mustafa III. Neben ihm liegen auch 
seine Kinder. * 

17. ) Die des Abd’ül Hamid, worin, auch einige Kinder 
dieses Monarchen begraben sind. 

Zu Prufsa, der ekemahtigen Hauptstadt des Reichs ru¬ 
hen die Gebeine der sechs ersten Sultane aus diesem 
Hause. Sie liegen in drey Türbehs: 

1.) In der Kapelle Giimiisch- Cubbeh, ruhen Osman 
X und Orkhann I; 2.) In der Kapelle Dschikirkeh begen 
Murad I , Bayezid I und Murad II; und 3) in derKapel* 
^ Yeschil • Imareth ist Mohammed I begraben. Diese 
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im.Paradies*. „Möge, helfet cs gewöhnlich, der Ewige sei¬ 
ne Seele in eine Wolke von Gnade und Freudigkeit hüllen p 


alten Gtabmähler, besonders jenes von Osman I. sind 
mit äufserster Simplicität gebaut« 

Die Mauern dieser Kapellen, welche sieb in Konstante 
nopel beenden, sind inwendig meistens mit Stücken von 
Porzellan und mit grofeen goldnen Inschriften bekleidet, 
welche gewöhnlich in einigen Versen zur Ehre JVloha- 
meds, Medb, Mohammed, bestehen , deren Verfal'ser 
ein blinder Araber, Namens Bürdeh, war,dersich durch 
seine Anlage zur Dichtkunst in ganz Orient berühmt 
machte. Die Fackeln, welche an den beyden Enden 
der Grabstätten stehen, werden beynahe nienial ange¬ 
zündet ; die in Form von Hängleuchtern an cter Ober¬ 
decke hängenden Lampen aber brennen alle Nächte. 

Key jeder Ttnbeh sind vier oder sechs Aufseher, wel¬ 
che Türbehdars heifsen, und zehn oder fünfzehn alte 
Männer, deren Pflicht es ist, jeden Morgenden ganzen 
Cur'ann herzusagen, und diefs zur Seelenruhe der da¬ 
selbst begrabenen Personen. Jederderselbennimmtzwey 
oder drey von den dreyfsig Heften, Dschüz’y, dieses Buchs 
auf sich, und darum nennt man sie Oschitz’y - Khanann, 
das helfet ; Hersager der geheiligten Hefte. 

Diejenigen Sultane, welche so andächtig wären, mit 
eigner Hand den Cur’ann abzuschreiben, lafeen allezeit 
ihr Exemplar in derjenigen Tüibeh aufbewahren wo 
sie begraben werden. Diu Türbehdars machen sich ein 

besonderes Verdienst daraus , diese Exemplarien denje¬ 
nigen vorzuzeigen, welche es verlangen, besonders die 
Exemplarien voo Mohammed II und Ahmed III,. weil 
sie durchaus von diesen Sultanen geschrieben und eigen¬ 
händig von ihnen unterzeichnet sind. Auch verwahren 
sie so»gfältig eine gewü'se Anzahl Exemplarien des Cur- 
ann, um sie jenen Müsülmanns in die Hände zu geben, 
welche in diese Türbehs kommen , und für die See¬ 
len der verstorbenen Monarchen bethen: Einige kom¬ 
men aus Anhänglichkeit und Dankbarkeit für ihre 
ehemalige Herren dahin, besonders die Beamten des 
Serails, welche vermögt* ihrer Bedienung um dis Person 
der Sultane, Prinzen, Sultaninen Mütter ect. seyn mufs- 
ten ; andere auS blofeem Andachtseifer und aus Ach¬ 
tung (jür die Monarchen, welche man während ihrer 
Regierung als die Kbalifeii und Stellvertreter des Pro¬ 
pheten verehrt. 

* Viele Mahomedaner kommen also, ihre Andacht in die¬ 
sen Türbehs zn verrichten, besoud* s in jenen von ßaye* 
tM yon MohÄSßm^d II, von‘Hirn l , uud Siiley*. 
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und sein Grab mit dem Glanze seines göttlichen Lichtes be¬ 


mann I. Den ersten ehrt man?,wegen den Ruf der Hei¬ 
ligkeit, den er sich durch seine Tugenden erwarb; 
die übrigen, weil sie ihre Regierungen dureji Weisheit 
und Tapferkeit auszeichneten. Man besucht sie zwar 
tagtäglich, am häufigsten aber während der drevfsig Näch¬ 
te* Diese Pflicht beobachtet die Nazion * besonders die 
Grofsen und die Staatsbeamten , vorzüglich in den ers« 
t.en vierzig Tagen nach dam Tode eines Sultans; und da* 
£u giebt selbst der neue Tbronbesteiger immer das Bey- 
spiel. Murad III. besuchte regelmäfsig alle Wochen zwey* 
xual , do Montagen und Donnerstagen, die Turbth sei¬ 
nes Vaters Selim il. Die Sultane pflegen, meistens incög- 
nito, an einem Tag in zwey und dreyen dieser Turbehs 
zubethen, und den Türbehdars und den Armen Almosen 
auszutheilen. Diese And ?chtsübungen geschehen mit 
noch mehr Eifer, wenn widrige Vorfälle, und allgemein 
ne Drangsalen sich ereignen , oder wichtige Umernebe 
mungen bevurstehen. Dann rufen die Sultane Öffentlich 
den Beystand ihrer Vorältem, der müsülmänschen Hei¬ 
ligen, und besonders des Eby - Eyüb - Enfsarv an. Die¬ 
ser Ey üb, einer von den Schülern des Propheten, im 
3 ahie 43 (Ch. Z. 063) starb während der berühmten Ex¬ 
pedition des Prinzen Yezid, Sohns Müawiyehl, untei deri 
Mauern von Konstantinopel. Die vorgeblich wundervolle 
Art , wie man, einige Wochen nach der durch JJ/lbhamed 
II. ausgeführten Eroberung dieser Stadt, sein Grab ent¬ 
deckte , vermehrte den ohnehin schon allgemein herr¬ 
schenden Ruf seiner Heiligkeit noch wehr. Ack-Scheins* 
üddinn, ein Scheykh und Günstling des Sultan, glaubte 
ein himmlisches Wesen im Traum zu sehen r welches 
ihm den Platz anzeigtr,' wo die Asche dieses heiligen 
Mannes ruhte und ihn versicherte, dafsman zum Bewei¬ 
se dieser Offenbarung daselbst eine* Wafserquelle und 
einen weifsen Marmorstein mit ’fciner hebräischen In¬ 
schrift Gnden würde. Sobald der Scheykh erwacht war, 
eilte er zum Sultan , und meldete ihjn seine gehabte Er¬ 
scheinung , worauf derselbe sogleich aufser der Stadt, 
an der Ostseite von IConstantinopel irf der Erde graben 
liefs. Durch Zufad oder angestellte Betrügerey traf es 
ein, daTs man heym Graben eine Quelle und einen weif» 
sen Marmor fand. Diefs war genüg, um diesen Plitz, 
als die Grabstädte des . Eby - Eyüb , fiir geheiliget zu er¬ 
klären. Mohammed II liefs ein 4 prächtige Türbeh da¬ 
selbst erbauen, und neben derselben eine grofse Alosquec 
die er nach, dem Namen dieses Heiligen benannte, wel¬ 
che Jteii^wuing dann SL\\ch die Vorstadt «r hielt, 





decken!” Aeltern klagen auf den Grabsteinen ihrer Kinder 
den Kummer, und jammern, dafs der Tod die Rose der 
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die dald darauf in der Nähe dieser beyden Gebäude 
entstand. ' « 

Sobald die Türbeh vollendet war, kam der Sultan 
in feyerlichem Zuge dahin, und nachdem man einig« 
Gebethe verrichtet hatte, hi eng Ack-Schemsküd-dicn , 
in Gegenwart der vornehmsten Ülemas , Mohammed 
dem II. einen prächtigen Säbel um, eben so wie es 
im Jahr 1342 der Khalif Ahmed IX. mit Malik Mensur 
gethan hatte, als derselbe den Thron von Aegypten 
bestieg. Seitdem haben 'alle Nachfolger Mohammeds 
II. eben- diese Ceremonie beobachtet, welche bey ihnen 
statt der Krönung und Salbung gilt. Sie wird immer am 
fünften oder sechsten Tag nach ihrer Thronbesteigung * 
und allzeit in der nähmlichenTürbeh vorgenommeu. Diese 
Umstände machen, dafs das Volk diese Kapelle für 
heiliger hält, als selbst die kaiserlichen Türbeh*. Da-* 
rum wird sie auch sehr häufig besucht, steht Tag und 
Nacht offen, und die an den beyden Enden des Grab¬ 
mals stehenden Fackeln brennen ohne Unterlafs. Die 
frommen Müsülmaphs beyder Geschlechter .opfern bey 
ihren Andachtsünungen zu diesem Heiligen gewöhnlich 
auch etwas an GeUie , an Aloeholz, Ambra , besonders 
aber weifses Wachs. Auch trinkt man aus heiligem 
Eifer von der Wasserquelle, die man bey Aufsuchung 
des Grabes entdeckte, und die man zu einem im Innern 
der Türbeh selbst befindlichen Brunnen gemacht hat. 
An der Seite des Hauptes steht eine in grünes Tuch 
gewickelte Standarte, als ein Sinnbild von dem Stande 
des Heiligen, welcher ein Fahnenträger des Propheten, 
und nachher des Chalifen Müawiyeh I. war. 

Diese Türbeh, und dit* Kapelle im Serail, worina 
die Reliquien Mohammeds aufbebalten werden, sind 
die einzigen Orte der Hauptstadt, derrn Eintritt vermö¬ 
ge der allgemeinen Meinung, den Christen und allen 
jenen auf das strengste verboten ist, die sich nicht zum 
Islamismus bekennen. Es hat mir nicht gelungen, die¬ 
se beyden Kapellen zu sehen $ und selbst die Grofsen 
welche mir den Eintritt hätten verschallen können , 
lieluen mir freundschaftlich , dieses Vorhaben aufzuge¬ 
ben, um mich derWuth des Fanatismus nicht aurzuse- 
tzen. Ich habe aber mahoinedänische Mahler dahin ver¬ 
mocht, diese Gebäude abzuafeichnsn , welches sie auch, 
heimlich und bey melirern wiederhol en Besuchen der¬ 
selben tilgten, ura sitze gettetie Abbildung davon zu 

liefw; 






Schönheit pflückte und Vater und Mutier in Gram und Be- 
trübniis versenkte. 

Letzter Abschnitt. 

Vod den Fürstentümern clerMoldau und Wallachey. 

Die Türken schafften in den von ihnen eroberten Län¬ 
dern allen Rang und jede bürgerliche Auszeichnung ab. Der 
-Adel sank zum gewöhnlichen Landmann herab, uad jede 
Spur vormaliger Unabhängigkeit ward verv/ifcht. Aber nicht 
so bey der Geistlichkeit, die sie als eia Mittel betrachten, 
die Ueberwundenen in Gehorsam zu erhalten; ihre Rechte 
wurden bestätiget, ihr Ansehen ward noch vermehrt. D.c 
Sieger unterhandelten mit den Oberhäuptern dieses Standes 
mit den griechischen armenischen Patriarchen , wie mit ei. 
ner bürgerlichen Autorität, welche nicht Glaubenssekte , son- 
dern die Nazion repräseutirt, und gaben ihnen weltliche 
Macht in die Hände; so wurden sie die politischen Aufseher 
über ihre Gemeinden , und blieben das einzige Organ des 
Volks, das der Staat auerkannte *)* 

Doch wurden den Rayahs verschiedene einträgliche, ob¬ 
gleich nur untergeordnete Theile der Staatsverwaltung an- 
vertraut; sie wurden Bankiers, Kaufleute, Lieferanten und 
Agenten der Pforte und ihrer Paschen. So erhielten die Ju¬ 
den das Recht aut alle Zolleinnehmerstellen, auf die Liefe¬ 
rung der Bedürfnisse des Serails, und die Armenier auf die 
Direktion der Münze. Dies sind aber auch die höchsten bür« 
gediehen A'emter, welche sie erlangen können. 

Die höchsten Ehrenstellen , welche die Griechen sich zu 
verschaffen gewulst haben **), sind die Hospodarstellen in 
der Moldau und Wailachey, so dafs man sie jetzt als ein 


*) Selbst das Khaakhani Baschi oder Oberrabiner der Ju¬ 
den ist als ^weltliches Oberhaupt dieser Nazion zu be¬ 
trachten. 


** 


) Nicht als Abkömmlinge de* griechishen Kaiserhauses, 
wie man verschiedentlich geglaubt hat, denn der erste 
Hospociar der Wailachey , wie auch die folgenden, ha- 
?ea .in d-tse hohe Abkunft hsine Ansprüche machen 
können* 







Nazionalerbe betrachte« kann. Gewöhnlich, sind die Inhaber 
dieser Fürstenwü. de zuvor Dragomans oder Hofdolmetschef 
bey der Pforte gewesen. Die Zahl der Bewerber um diese 
Stellen war gewöhnlich so grofs , dafs die intriguanten Grie¬ 
chen kein Mittel zur Erlangung derselben unversucht liefsen. 
Der türkischen Regierung galt es gleich viel, wen sie wähl¬ 
te; das Gold diente ihr allein zum Mafsstabe des Verdien- 
stes , und so verdrängte durch etviges Treiben und Ueberbie- 
ten ein Hospodar den andern. Jedersuchte nur von der kur¬ 
zen Zeit seiner Kegentenwürde den möglichsten Vortheilzu 
ziehen. 

„ Die Wallachey unterwarf sich den unwiderstehlichen 
Waffen der Ottomanen im Jahre 1418; die Moldau entsagte 
ihren Freiheiten unter Soliman I. im Jahre 1529. Beyde 
Länder, die für die europäische Politik Gegenstände der 
höchsten Wichtigkeit geworden sind , gehörten einst zu dem 
alten Dacien, das Trajan nach einem hartnäckigen Kampf 
dem römischen ^Reiche einverleibte. Sie liegen zwischen 430 
40 7 und 48 0 50' nÖrdl. Br. und zwischen 20^ und 290 30' 
östlicher Länge, sind durch den Dniester und dieosterreichi- 
sehe Bukowine von dem ehemaligen Polen getrennt. Das 
karpatische Gebirge scheidet sie von Siebenbürgen und dem 
Banat, die Donau von Bulgarien, und der Pruth von der 
befsarabischen Wüste. Der Lauf des Siret, der von den 
Karpathen herabkommt, trennt die bey den Fürstentümer 
von einander. *) 

Die Eingebobrnen nennen beyde Länder Zara Ruma« 
nasca, d. h. das römische Reich. Ihr türkischer Name ist 
Iflak, welches nur eine Verstümmelung des Wortes Walla¬ 
chey ist, obgleich die Moldau auch häufig Bogdan genannt 
wird. Dm beyde von einander zu unterscheiden , wird die 
Moldau auch Kara Iflak und die Wallachey Ak Iflak ge¬ 
nannt. Beyde Provinzen sind von zahlreichen Strömen durch¬ 
schnitten, welche auf den Karpathen entspringen in die Do¬ 
nau fallen, und zum Theil schiffbar sind oder es seynkönn- 


*) An den südlichen Grenzen der Moldau befinden sich 
die Mündungen des Siret u».d des Pruth, und dieser Um¬ 
stand gewährt den Vortneil eines Hafens , in welchen 
die grofsten KauiFahctheischiffe einlaufen können. 
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(«n. Dtt mit Schnee und Wald bedeckte Gipfel dieses Ge- 
birge.> senkt sich allmäblig, und niedrigere Gebirgsreihen 
dehnen sich durch das Land, welche erhabene und rpmanti- 
sehe Aufsichten gewähren, und sich in Rebephügel und Tbä- 
ler endigen, deren Fruchtbarkeit und Schönheit bewunderns- 
würdig sind. Der Übrige Theil des Landes bis zur Donau 
hin bildet eine ebene und sumpfige Fläche. BeydeProvin. 
zen sind mit reichen Triften und weitläufigen Waldungen 
versehen. 

ln politischer Hinsicht wird die Wallachey in tyunddi« 
Moldau in 20 Kreise cingetheilt; in kirchlicher üben in jedem 
Fürstenthum ein Metropolitan oder Erzbischof und zwey Bi- 
sebofe die höchste geistliche Gewalt aus. Klöster und Kü¬ 
chen findet man in einer für beyde Länder sehr nachtheili- 
gen Menge ; sie bedecken gleichsam die Oberfläche dersel- 
bei., „nd haben sich überall die schönsten Gegenden zu- 
geeignet. 

Der Winter dauert lange und ist strenge, besonders in 
der Moldau, welche der ersten Wmh des Nordostwindes 
ausgesetzt ist. Das Wafser friert zuweilen in den tiefsten 
Brunnen, und die Donau ist in manchen Jahren mit Eis von 
ungeheurer Dicke belegt. Der Frühling nimmt seinen An¬ 
fang im April.’ Im Juni verursacht der Süd Westwind perio. 
dische Regengüße, mit denen Gewitter verbunden sind, die 
fast täglich zu derselben Stunde wiederkommen. Durch’den 
Südwind, der das Schmelzen des Schnees auf den Gebirgen 
bewirkt ^ entstehen in diesem Monat häufig Ueberschwem- 
mimgen. Im Juli und August ist die Hiize drückend, die 
Nachte sind aber kalt. Im September kommt die Regen- 
zeit wieder , Worauf sehr angenehmes und gelindes Wetter 
folgt, das bis in die Mitte des Novembersanhält. Alsdann 
kündigt der Nordostwind den Winter an , und eröffnet ihn 
zuweilen mit einem tiefen Schnee. 

Erdbeben sind nur selten, doch ward die Stadt Buka- 
rest 1802 fast gänzlich durch eine Erderschütterung zerstört. 
Die Luft ist im Allgemeinen rein und gesund, und der Bo¬ 
den zur Erzeugung aller Arten von Getreide und Hülsenfrüch- 
ten geschickt. Weinbau wird allgemein getrieben, wo taug- 
liehe Anhöhen dazu vorhanden sind. Der Wein, obgleich 
ohne Kunst bereitet, ist lieblich und gesund, und wird in 




grofsen Quantitäten nach Rufsland und Siebenbürgen atisge. 
führt. Seine Stärke und Geistigkeit pflegt man durch folgen¬ 
des Verfahren, das auch in Rufsland nachgeabmt wird , zu 
vermehren: Die Weinfäfser werden bey d'r strengsten Kälte 
in die Luft gestellt, und in wenig Nächten ist der Wein 
mit einer dicken Eisrinde umgeben. Dann bohrt man mit 
feinem glühenden Eisen efn Loch hinein, mdläfst den Wein 
herauslaufen, der nun seiner wäfserigen Theile beraubt, hell 
und stark ist, und sich lange Zeit aufbeben läfst. Die Wei¬ 
ne dieser Länder gleichen denen aus der Provence, welche 
Kassis heifsen, und man kann sich in ihnen berauschen, ohne 
dafs die Gesundheit Schaden dabey leidet. 

Der Ackerbau wird im Ganzen nicht mit gehörigem Ei¬ 
fer betrieben. *) Der Weizen ist in beyden Fürstenthümern 
vortrefflich; die Gerste ist, wie in allen türkischen Ländern 
das allgemeine Futter für die Pferde, Hafer und Rocken 
werden selten gesäet. Indianisches Korn oder Mais **) 
wird, seiner nährenden Eigenschaften und seines reichlichen 
Ertrages wegen, in Menge gehaut,- kostet weniger Arbeit 
und schlägt selten fehl. 

Die Berge und Ebenen sind mit Wäldern bedeckt, und 
gewähren dem Auge eine angenehme Abwechslung. Oft 
sieht man Eichen von i bis 3 Fufs im Durchmefser, die ein 
festes und dichtes Bauholz liefern. Auf den Gebirgen sind 
Fichten und Kiefern sehr gemein. Ausserdem sind Buchen, 
Ahornbäume, Ulmen und Eschen, Linden, Pappeln, Wall- 
nufs-und weifse Maulbeerbäume vorhanden ; von den letz¬ 
tem hat man , der Scidenwürrner wegen, viele Pflanzungen 
angelegt. Die Wälder, die aus diesen majestätischen Bäu¬ 
men bestehen , sind von unzähligen Arten von Singvögeln 


*) Man pflügt gewöhnlich mit 6 Ochsen und macht sehr 
tiefe Furchen. Gedüngt wird nie, sondern nach einer 
Ernte ruht sich der Acker ein Jahr. Ländereyen , die 
zum erstenmal tragen , bepflanzen sie im ersten Jahre 
mit Kohl, oder mit Gurken # zwey Früchte, die hier 
ungemein gut gedeihen, Dadurch'ziehen sie die vielen 
Salztkfiile aus dem Boden und unterdrücken das Unkraut. 

**) Der Mais wird hier zu Lande gewöhnlich Kukuruza 
genannt. 

* 
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bevölkert, und die Töne der Nachtigall sind hier lieblicher 
als in irgend einem andern Theile Europens. 

Die Frucblbäume, welche hier ain häufigsten getroffen 
werden, sind der Apfelbaum, von welchem eine Art diesem 
v' Klima eigentümlich anzugebören scheint. Er trägt ohne Kul. 
tur eine Frucht, welche Domniaska genannt wird, und in 
Rücksicht auf Gestalt, Geruch und Geschmack vielleicht die 
schönste in Europa ist; ferner der Bim-, der Pflaumen-, der 
Kirsch-, der Pfirsich-, der Sperber-, der Wallnufsbaum 
u d der HaselnuTsstrauch , die alle, ohne viel Pflege zu er¬ 
fordern, zu hoher Vollkommenheit gelangen. Ungünstig ist 
jedoch das Klima der Oliven - und Feigenbaumkultur. Wald¬ 
beeren findet man überall, und wilde Birnen und aromati- 

sehe Kräuter durchströmen die Luft mit Wohlgerüchen. Spar¬ 
gel ist das natürliche Produkt des Bodens. Die Pilze sind 
fleischig und von vorzüglicher Güte. Gurken und Melonen 
(besonders die Wafsermelonen oder Arbusen) sind eins der 
vornehmsten Nahrungsmittel des gemeinen Mannes. Der 
Kohl erreicht eine aufserordentliche Gröfse und die Jerusalems- 
Artischocke (Yer-Elmasi) bedarf wenig Pflege und Sorgfalt. 

Die vornehmste Quelle des Wohlstandes der Moldau 
und Wallachey sind die zahlreichen und fetten Viehweiden 
Man schätzt die Zahl der Schaafe und Ziegen in der WaL 
Jachey auf 4 Millionen, diese werden je nachdem die Jab- 
reszeit es erfordert, von den Ufern der Dona« bis auf den 
Gipfel der karpathischen Gebirge getrieben ; ihr Fleisch ist 
trefflich und die jährliche Wollausfuhr nach Deutschland steigt 
auf mehrere tausend Ballen. Die Ochsen, besonders die 
der Moldau, sind grofs und fleischig, un d werden in großer 

Menge »ach Schlesien und in andere Länder verkauft Der 

Büffel gedeiht gut in der Wallachey, obgleich er eine <org- 
faltige Wartung verlangt, indem er von der Hitze und Kalt» 
gleich viel leidet. Dieses Thier ist, seiner Stärke und sei¬ 
ner vorzüglich nahrhaften Milch wegen, von dem grofs,en 
Nutzen.' 

Von den Pferden hat man verschiedene Rafsen. Die 
besten Pferde ha, die Moldau, wo sie in großer Anzahl für 
die ostreichisch und preussische Cavallerie aufgekauft werden¬ 
de sind gut gebaut und besitzen Feuer und Gelehrigkeit. Die 
Wagen• und Zugpferde sind klein, abermunter und kön- 





aen viel Strapazen ertragen. Sie bleiben zu allen Jahres* 
Zeiten in freyer Luft, und sind’im Winter häufig den An* 
fällen der Wölfe ausgesetzt, welche zur Scbneezeit auch dem 
übrigen Vieh und selbst den Menschen gefährlich werden. 
Hausgeflügel aller Art und Wildpret ist in üeberflufs vorhan¬ 
den. Fiscne hat die Donau in Menge und an WafservÖgeln 
fehlt es der Donau und den Seen nicht. Rot'hwild und Gew- 
aen halten sich auf den Gebirgen auf, und Hasen sind in den 
Ebenen in solcher Menge, dafs die Bauern, wenn viel Schnee 
liegt, eine halbe Million mit ihren Hunden erlegen sollen. 

Honig und Wachs sind von der vorzüglichsten Art, denn 
Klima und Boden scheinen den Bienen besonders .günstig 
zu seyn. Die mineralischen Produkte bestehen in Erdpech, 
Salz und Salpeter *) Die im Innern der Erde und der Ge¬ 
birge enthaltenen Keichthümer sind noch nicht untersucht wor¬ 
den , obgleich verschiedene Anzeigen von Metallen vorhan¬ 
den sind. Der Blick des Reisenden verliert sich trunkenin 
der Betrachtung der Schönheit und Mannigfaltigkeit der Land¬ 
schaft und der Fruchtbarkeit des Bodens, die durch eine 
sorgfältigere Kultur noch mehr gehoben werden würde. Ich 
bin durch beyde Länder in jeder Richtung gereist, und er¬ 
innere mich mit dem gröfsten Entzücken der Eindrücke, wel¬ 
che die grofsen und romantischen Naturscenen auf mich mach¬ 
ten ; der Waldströme, die hoch von den Gebirgen herab¬ 
brausen und durch die Thäler sich schlängeln ; der süfsea 
Düfte der Lindenblüthe und der Kräuter, unter denen die 
Heerden weideten; der einsamen Hütte des Hirten am Ab- 
hang des Gebirges ; des Gebirges selbst, das weit sich über 
die Wolken erhebt und mit majestätischen Wäldern oder mit 
üppigem , frischen Grün bedeckt ist. 

Die gröfste Pjage des Landes sind die Heuschrecken, wel¬ 
che zuweilen die traurigsten Verheerungen verbreiten. Sie 
ziehen sogar über das hohe karpathische Gebirge, undlafsen 
sich in Siebenbürgen nieder, wo die Wachsamkeit der Regie¬ 
rung schon ganze Regimenter aufgeboten hat, sie durch Ka- 


*) Von dem letztem mufs der F$rst der Moldau jährlich 
eine Kodtribuzion von yo, ooo Okas oder 25 Tonnen nach 
Konstantiuopel schicken. 
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nonendonner und Pulverdampf zu verscheuchen und zu ver¬ 
tilgen. 

Den heutigen Daciern ist von ihrem alten Kriegsruhns 
nichts weiter übrig geblieben, als ein kraftloser Trotz. Sie 
verweigern den Tribut, bis sie Schläge bekommen haben, 
ungeachtet sie zuin voraus wifsen, dafs sie auf ihr Verwei* 
gern unfehlbar erfolgen. Eigentlichen Widerstand zu leisten 
fällt ihnen nicht *in. Wahrlich, Unterjochung unter fremde 
Gewalt ist das Schlimmste, was einem Volke widerfahren kann. 
Die Bauern heifsen Rumun d. i. Römer., heutiges Tages ein 
Schimpfwort, durch welches sie von deh Boy.iren oder dem 
Adel unterschieden werden. Ihre Sprache ist ein verstümmel¬ 
tes Latein, das einige Aehnlicbkeit mit dem Italienischen hat. 

Die heutigen Bewohner gleichen in ihrer Sommernacht 
noch genau ihren Vorfahren, wie sie au! der Säule des Trä- 
jan vorgesteilt sind. Man denke sich eine wilde Figur in 
einem H mde , das um den Leib zusammengegürtet ist, und 
in ein paar langen Hosen, An ihrem Gürtel bängt ein Beil; 
um die linke Schulter ist ein Schaaffe»l geworfen, und- auf 
der Brust befestigt , und Sandalen von ungegerbtem Leder 
sind unter die Füfse gebunden. Mit ihrem jonalen Aeus,- 
sern sreht ihre Kraft und Muthlosigkeil in einem auffallen¬ 
den Kontraste, denn sie sind durch Sklavercy so sehr ent- 
wüidigt, dafs sie sich selbst für schwach halten. Kein 
Wunder! — die durch ihr Land reisenden Türken, die 
griechischen Fürsten, die sie mehr plündern als regieren, 
die Deutschen, und die Russen , die ihr Land gewöhnlich 
gleich nach der Eröffnung des Krieges besetzen, alle bedie¬ 
nen sich derselben Zwangsmittel. Jedermann flieht daher 
bey der Annäherung eines fremden Reisenden , wenn er auch 
von einem Beamten des Fürsten begleitet ist. Ohne Gewalt 
sind selbst die unentbehrlichsten Bedürfnisse nicht zu be¬ 
kommen; es giebt daher wenige Personen vou einigem An¬ 
sehen, die zu einer andern Behandlungsart ihre Zuflucht 
nehmen. Und doch habe ich auf meiner Durchreise gefun¬ 
den , dafs e.in kleines Geschenk von einigen Paras uns sehr 
bald ihr Vertrauen erwirbt, und alles verschafft, was nur 
zu haben ist. Nie verliefsen wir ein Haus, in welchem wir 
nicht die gröfste Dienstwilligkeit gefunden halten. 


\ 
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Die griechische Religion ist die herrschende in beyden 
Fürstentümern. Die Einwohner befolgen zwar die Gebräuche 
der Kirche sehr gewissenhaft, doch scheint es nicht, als ob 
sie so viel Eifer für ihre Religion besäfsen , wie die Grie- 
in der Türkei, vielleicht weil die Tyrannei ihrer Prie¬ 
ster nicht geringer ist, als die ihrer weltlichen Obern, wo¬ 
durch die Religion alUs Milde und Wohlthätige für den 
Menschen verlieren mufs. Das Läuten der Glocken oder 
das Anschlägen mit zwey hölzernen Hämmert* auf eip Stück 
Holz, das in den Glockengerüsten befestigt ist, ist noch der 
lärmendste Ausdruck ihrer Frömmigkeit, Am Morgen eines 
wichtigen Festes ist das Getöse in der Stadt Bukarest un¬ 
glaublich grofs,* es sind aber darin auch me «r Kirchen und 
Kloster, als alle Gemeinen in beyden Fürstentümern zu¬ 
sammen gebrauchen. 

Die Hauptbelustigung des Volks an Fcyertagen besteht 
im Tanze*. Der wallachjsche Tanz ist ein Ausdruck des 
Schmachten*, Die Musick ist einfach und eintönig,''und die 
Geberden bezeichnen ein sorgloses, wollüstiges Dahinge« 
ben. Ihr Hauptnahrungsmittel ist eine dicke, gesunde und 
nährende Suppe, die aus Mehl von Mais bereitet, und Ma* 
nialika genannt wird. Die Gebirgsbewohner sind sehr mit 
Kröpfen geplagt, und geben einen widerlichen Anblick. Da¬ 
her ist die weibliche Kleidung absichtlich auf das Verstecken 
des Halses und der Kehle berechnet. Wenn die Kröpfe sehr 
grofs werden, so rauben sie d*n damit Behafteten alles, 
was sie an Körper und Geist als Menschen auszeichnet; di« 
vollkommenste Dummheit ist ihr Loos. 

In den Ebenen erreichen die Einwohner selten ein Alter 
von 70 Jahren ; schon in den Sechzigen sind sie Greise. Das 
rührt aber von andern Ursachen her, als vom Klima; denn 
chronische Krankheiten sind ganz unbekannt, und Gallen- 
und Wechselfieber sind zwar häufig, aber selten tödtUcb. 
Man rechnet für beyde Fürsterithiimer ohngefähr eine Million 
Menschen , sehr wenig für die Gröfse und Fruchtbarkeit der 
Länder. Nur eine regehnäfsige Regierungsverfassung, die 
Industrie ohne Fesseln, und Sicherheit des Eigentums, und 
eie würden sieb bald vermehren. 

Die Einwohner bestehen, ausser den privijegir’ten Klas¬ 
sen der Boyaren und der Geistlichen, aus den Rurnuns, 





welches die Bauern und Städtebewohner sind, und aus den 
noch elenderen Tschinganehs oder Zigeunern, Die Humuns 
sind zwar mit Auflagen belastet, und seufzen unter einem 
harten Druck , allein das Gesetz nimmt sie doch gegen Mifs- 
Jbandlangen von Privatpersonen in Schutz, Und die Regie* 
rungsbeamten und Ortsobrigkeiten können sie körperlich 
züchtigen lassen. Sie bauen die Ländereyen der Boyarcn 
und Grundeigenthümer, und entrichten ihnen den Zehnten, 
Sie können ihren Herrn nach Belieben verändern. Da sie 
aber desto mehr steuern müssen , je mehr sie gewonnen ha¬ 
ben , und oft das jährliche Kopfgeld 10 bis 11 mal zu ent* 
richten gezwungen werden, so suchen sie nur das Nothdürf- 
tigste zu eiwerben, Ihre Handwerker sind Fremdlinge aus 
benachbarten Staaten , welche der Einflufs ihrer Regierungen 
gegen Uugerecbiigkeiten schützt. Da Thätigkeit den Zu¬ 
stand der Eingebomen nicht verbessert, so haben sie sich 
der Indolenz ergehen , ußd einer verräth den andern , von 
dem er glaubt, dafs er inehr habe, als er. Ihre Gesichts- 
züge sind durch Sorgen und Angst entstellt, ihre Körper 
durch Trägheit und Mangel an Nahrung entkräftet, und 
Liebe zum Trunk erleichtert ihneu auf Augenblicke den 
Druck ihres Elendes, 

Die Zigeuner oder Tschinganehs haben auch hier die 
äthiopischen Gesichtsziige und die dunkle Farbe , die sie 
überall auszeichnet. .Sie sind gröfstentheils Haussklaven, 
Kutscher, Köche, Bäcker, Zuckerbäcker und Hausknechte 
in Diensten des Adels, von dem sie auf das Unbarmher¬ 
zigste behandelt werden. Sie selbst sind die Verworfensten 
unter den Menschen, von tückischer , boshafter Gemüths* 
art, schmutzig in ihrem Aeussern , und durchgängig Spitz¬ 
buben. Die freyen Zigeuner gehen sich mit Hornvieh- und 
Pferdezucht ab , verfertigeil aus Holz, Löffel und allerley Ge- 
xäthschafren , und treiben mit gangbaren Artikeln einen klei¬ 
nen Handel. Wenn Diebstahl, Strafsenraub und Mordlha- 
ten vorfallen, hält man sie allgemein für die Urheber dieser 
Verbrechen. 

Die Regierungsform der beyden Fürstentümer ist eine 
eingeschränkte Monarchie. Der Fürst besitzt die höchste 
Gewalt , und der Divan, der aus den vornehmsten Boya¬ 
rea zusammen gesetzt ist, stellt den Senat vor, welcher bey 
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den Steuern und Auflagen dem Willen der Regenten Schran* 
ken setz t. In jeder andern Hinsicht hat aber der Fürst eine 
souveraine Gewalt. Die Pforte giebt ihm den Titel Vaivo* 
da *), und seine Kleidung unterscheidet sich von der der 
türkischen Statthalter nur in der Bedeckung des Hauptes, 
indem sie, was ihnen ehedem erlaubt war, den Sorgudsch 
oder den Reiherbusch, gleich den Sultanen, mit Diamanten 
besetzt trugen. 

Es wird jeden Tag Gericht gehalten, und der Fürst ist 
selbst einige Zeit dabey gegenwärtig. Sei* e Befehle werden 
ehrerbietig vollzogen ; er straft nach Gutdünken und bat 
volle Gewalt über Leben und Tod. Dei Herrscherstab liegt 
immer neben dem Thron, und es erfegt nicht die geringste 
'Verwunderung, einen hitzigen Fürsten seinen vornehmsten 
Hofleuten und Ministern auf Kopf und Schultern eine ihrem 
Vergehen angemessene Tracht Schläge mit eigenen Händen 
austheilen zu sehen. Er ernennt zur Verwaltung der Do. 
mänen , wen er will* und verwendet die Einkünfte von den 
Ländereyen und Dörfern zu seinen eigenen Zwecken. 

Beyde Fürsten erhalten ihre Bestallung von der Pforte 
mit denselben FeyeTÜchkeiten, die bey Ernennung eines Pa* 
schas oder Veziers beobachtet werden. Der Janitscharen- 
offizier, welcher den Dienst bey dem Grofsvezier hat, befe* 
stigt den Kukka oder militärischen Federbusch au ihrem 
Kopf, und der Grofsvezier selbst legt ihnen das Ehrenkleid 
an. Sie erhalten als Kennzeichen ihrer Würde die Standar¬ 
ten und die militärische Musick, und legen den Eid der 
Huldigung und Treue in die Hände des Sultans ab. Aus 
dem Serail begeben sie sich im prächtigen Zuge zur Kirche 
des Patriarchen , wo man Gebete und Cfcremomen verrich¬ 
tet, die denen ähnlich sind, womit ehedem die griechische* 
Kaiser eingeweiht wurden. Darauf werden sie von türki* 
sehen Kommissarien in ihre Fiirstenthümer begleitet und 
eingeführt. Mit grofsem Gepränge ziehen sie in die Haupt- 


*) Ein slavonisches Wort, das ursprünglich den Befehls¬ 
haber einer Armee bedeutet, und womit die ehemali¬ 
gen Könige von Polen ihre Stauhalter in den Provinzen 
auszeichneten. 
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stadt ihre# neuen Landes ein. Von der Ceremonio, die 
man hier mit ihnen vornicnmt, nehmen sie den Titel: Ge¬ 
salbte Gottes, an; sie, die durch Intrigue , Kauf und Gunst 
zum Fürstenthron gelangen, und durch einen einzigen Athem« 
zug in ihr Nichts zurückgeworfen werden. 

Ihr Hof besteht aus den Beamten, dem vornehmsten 
Adi?l und einer Schaar von hungrigen Günstlingen, die im 
Gefolge des Fürsten vom Bosphorus kommen , um hier mit 
dem Maftk der unglücklichen Unterthanen ihren Heißhunger 
zu befriedigen. Es ist schwer, in dem Griechen den niedri¬ 
gen Rayah wieder zu erkennen, sobald es ihm vergönnt ist, 
sich an der Wärme der orientalischen Pracht zu sonnen, 
und sich ganz dem Stolze und dem Uebermuthe zu über¬ 
lassen, womit ihn sein Ansehn und sein Amt erfüllt. Eine 
glänzende Equipage , ein Gefolge vou Dienern , die Macht, 
welche er zur Unterdrückung und Erpressung in Händen 
hat, entwickeln alle die Laster, deren Keim in seinem Ka- 
rakter liegt, und die Armuth und Sclaverey vorher nicht 
oatten aufkommen lassen. Sie, die zu Kcnstantinopel Mit¬ 
leid und Verachtung emgeflöfst hatten, erregen zu Bukarest 
und \<issi Eckel und Abscheu. Kein Wunder also, wenn 
man an einem solchen Hofe höchst groteske Ceremonien 
mit den gemeinsten Sitten, die eckelhafteste Schmeicheley 
mit der verächtlichsten Eitelkeit im Vereiti sieht. Jeden 
Morgen wird dem Fürsten beym Lever aufgewartet, und je¬ 
der strebt darnach, dieser Ehre theilhaftig zu werden. 

Der vornehmste Hofbeamte ist der Postelnik oder Mar- 
scball • durch ihn bahnt man sich am leichtesten den W^eg 
zum Fürsten. Er trägt b«y Feierlichkeiten das Scepter vor 
dem Fürsten her , und bleibt neben dem Throne stehen. 
Darauf folgt der Komisso oder Stallmeister. *) Der Gram* 
matikos oder griechische Sekretär führt die Korrespondenz 
des Fürsten. Der Portar-Baschi empfängt alle Türken von 


*) Dessen wichtigstes Amtsgeschäft auf das Fest (fes heiligen 
Georgs fallt, an welchem man, eine Sitte nacbahmend, 
die am türkischen Hofe herrscht, die Pferde auf die Weide 
treibt. Dei Komisso schliefst alsdann den Zug, nbd xe\ et 
das Pferd, mit welchem der Fürst bey seiner offent liehen 
Audienz aus den Ställen des Grofsherrn beehrt wurde. 
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ßang und sorgt, dafs die Ceremonien beyihrer Audienz ge. 
jriau beobachtet werden. Sowohl diese , als die vornehmen. 
Boyaren und die übrigen heben Beamten tragen ihre Bärte* 

Die Leibwache d*»s Fürsten besteht aus Ca^allerie (Del¬ 
his) und Infanterie ( Tufenkschis ) welche gewöhnlich Alba¬ 
nier sind, die sich zur griechische-ii Kirche bekennen; *) 
Sie gehen in die Dienste dessen, der sie am meisten be¬ 
lohnt, und nehmen an allen Streitigkeiten im Innern des 
Reichs Antheil, und sollten sie sich auch zu den Räuber¬ 
bauden schlagen, welche die Provinzen ausplündern, Ent- 
schlossenheit und JVluth ist diesen Menschen nicht abzuspre¬ 
chen ; sie wissen gut mit dem Feuergewehve umzugehen* 
und haben eine Menge Narben aufzuweisen, die sie entwe¬ 
der als Soldaten oder als Räuber erhielten, fieyde Profes¬ 
sionen scheinen in ihren Augen gleich ehrenvoll zu seyn, 
und sie verschonen mit ihrem. Ueberajulh selbst die Boyaren 
nicht. 

In beyden Fürstenthümern ist der Erzbischof oder Me¬ 
tropolitan Präsident des Divans; er wird, wegen seines 
wichtigen Einflusses auf das abergläubische Volk , als das 
Haupt und Orakel des Gesetzes angesehen. Die übrigen 
Staatsbeamten sind die Oberrichter ( Dvornik-JVl<we ) , der 
Kanzler (Logotheti Mare), der Generalissimus (Spatbari 
oder Hetman ) und der Schatzmeister ( Vestiar - Mare ) u. s* 
w. Viele derselben sind Eingeborne, und gehören zum 
Adel der ersten Klasse ; besonders gilt dieses von dem 
Schatzmeister, der die wirksamsten Quellen zu den Er¬ 
pressungen • kennen tnufs. Die untern Glieder des Divans 
haben bey Verhandlungen weder eine ratbgebende , noch 
eine entscheidende Stimme j sie unterzeichnen blofs die öf¬ 
fentlichen Urkunden. 

ß Der Divan ist das höchste Tribunal, an da9 die Ap- 
pellazionen von den niedern Gerichtshöfen gehen , und sein 
von dem Fürsten bestätigtes Urtheil ist entscheidend. Das 


**) Die zum Mahomedanismus übergegangenen Albaniertha- 
ten diesen Schritt, um bey Excessen der allgemeinen Ver¬ 
bannung zu entgehen. Sie sind in jeder Hinsicht schlechte 
Muselmänner ; doch gehen sie nie bey einem Christen in 
Dienste. 
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Kriminalgericht besteht aus Edelleuten von der zweylea 
Klasse , welche eine niedere Stelle i.n Divpn begleitet ha- 
beu müssen. Jeden Sonnabend untersucht der Fürst die 
Kriminalprozesse selbst, und in seinem Gefolge befindet 
Sich der Armask oder Aufseher der öffentlichen Gefängnisse. 
Geringe Vergehungen werden mit Staupenschlag oder mit 
Öffentlicher Arbeit bestraft ; schwere Verbrechen mit dem 
Verlust der Ohren und mit Verurteilung zu lebenslänglicher 
Arbeit in den Salzminen. Todesstrafen werden selten zuer¬ 
kannt. Ist das Todesurtheil wirklich schon unterzeichnet, 
so mufs der Armask drey verschiedene Male vor dem Bür¬ 
sten erscheinen, und jedesmal feyerlich die Frage thun : „Ob 
der Fürst bey seinem Entschlüsse, Menschenblnt zu cergies¬ 
sen, beharre?“ Eine heilsame Einrichtung des Fürsten 
Alexander Ipsilanti, die ihn zu einer Stelle unter den Wohl- 
thätern der Menschlichkeit berechtigt. 

Die Boyaren, welche den Divan ausmachen, und als 
der Erbadel des Landes angesehen werden wollen, sind im 
Grunde nur reiche Landesbesitzer und fühllose Einsammler 
der Taxen. Die Boyaren der ältesten Familien behaupten 
zwar von den Slaven abzustammen , und also von den ur¬ 
sprünglichen Daciern entsprossen zu seyn; sie scheinen aber 
nur durch ihre Rbichthümer und ihre Besitzungen von der 
eigentlichen Nazion sich zu unterscheiden. Der gröfste Theil 
derselben verdankt sein Entstehen den Fürsten des Landes, 
denn wer von diesen vergänglichen Produkten höherer 
Gunst nur einmal ausgezeichnet ist, behält, wenn er auch, 
von seinem Amt entfernt wird, die Titel, den Rang und 
selbst die Vorrechte eines Edelmanns. 

Die Macht des Adels, als Korps betrachtet, das vom 
Divan oder Staatsrath repräsentirt wird, ist eigentlich nur 
eingebildet, denn er bat nur scheinbar Einflufs auf die Lei¬ 
tung der öffentlichen Angelegenheiten, die eigentlich von 
dem Fürsten und dessen Ministern allein abhangen. Der 
Divan unterzeichnet zwar die jährlichen Rechnungen des 
öffentlichen Schatzes. Allein diese Unterschriften sind 
eine blofse Formalität, wodurch man die Boyaren nur ver¬ 
hindern will, bey der Pforte gegen die ßegierung des Für¬ 
sten Beschwerde zu führen. 


/ 




Wenn der Fürst abgeset2t wird, so müssen die Grie* 
eben, welche Öffentliche Aemter besitzen, solche niederle¬ 
gen und das Land räumen, im Foll sie nicht ausdrücklich 
Erlaubnifs erhalten, im Lande zu bleiben, wobey sie sich 
durch einen feyerlichen Eid verbindlich machen müssen, 
sich alles Einflusses auf die Regierung zu entschlagen. Sind 
sie mit Landestöchtern verheirathet, welche Grundstücke 
besitzen , und sind sie unter drey auf einander folgenden 
Regierungen in Ruhe und Frieden gelassen worden, so wer¬ 
den sie als Eingeborne betrachtet, und unter die Boyarea 
aufgenommen« Der Adel ist, so wie die Geistlichkeit, von 
allen Auflagen, Taxen und Steuern frey ; nur zu den aus¬ 
serordentlichen Forderungen mufs er beytragen. Die Boja¬ 
ren nähern sich dem Fürsten mit sklavischer Ehrfurcht, und 
kreuzen sich beym Eintreten in das Audienzzirrmer , uui 
alle Gefahren abzuwenden. Nur wenigen ist es erlaubt, die 
Hand dps Fürsten zu küssen , und sie halten es schon für 
eine grofse Ehre, wenn es ihnen nur vergönnt ist, sein 
Kleid und seine Füfse zu berühren. 

In dem Innern der beyden Fürstenthümer liegen keine 
türkische Garnisonen, aber sie sind auf der Seite der Do¬ 
nau und auf der des Dniestr’s von Festungen umgeben *) , 
in welchen sich türkische Besatzungen von türkischen Com* 
Mandanten befinden , welche in den umliegenden Gegendeft 
bis auf eine gewisse Entfernung auch das bürgerliche Regi¬ 
ment ausüben. Ueber das Fahrwasser der Dcoau erstreckt 
sich die Herrschaft der Fürsten nicht, daher hält sich für 


Diese Festungen sind : Chotini am Dniestr, einst das Haupt- 
bollwerk gegen die Russen und Polen ; Bender in Befsara- 
bien, wogegen die Russen die Festung Tyraspol auf der 
andern Seite des Flusses angelegt haben; Akkierman oder 
Bieigorod , an der Mündung des Dniestr s , welcher iitf 

neue russische Festung Ovidiopol gegenüber liegt; Kilia, 

drei Meilen vom schwarzen Meere , an einer der fünf Mün¬ 
dungen der Donau , die so gut, wie der Hauptstrom , votl 
grofsen Lastschiffen befahren werden kann; Jsrnael in Befs- 
arabien an der Donau; Ibräil in der Wallachei, indem 
Winkel, welchen der Siret lind die Donau bilden, und 
endlich Girgowa oder Giurgewo in der Wallachei, Rust¬ 
schuck gegenüber« 
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imiafcr za Galatz ein türkischer Beamter auf, lim die bey 
dieser Gelegenheit vorfallenden Handel und Streitigkeiten 
za schlichten. Kein Muselmann darf in dem beyden Fürsten¬ 
tümern einen bleibenden Wohnsitz haben. Für durchrei- 
sende Türken sind von der Regierung in Yassi und Buka¬ 
rest eigene Khans oder Herbergen angelegt, w< rin sie un¬ 
tergebracht werden. 

Der Di van-Effendi oder türkische Sekretär ist der einzii 
ge Muselmann in Diensten des Fürsten ; er schreibt die of¬ 
fiziellen Depeschen an die Pforte, übersetzt die Firmans 
derselben, und entscheidet alle Streitigkeitenwelche das 
Interesse türkischer Unterthanen betreffen. Ungeachtet er 
von dem Fürsten besoldet wird , so kann man ihn zugleich 
als- einen Beamten der Pforte ansehen , der über das Betra¬ 
gen des Fürsten wachen soll. 

Der Chef der Naziortalmiliz heifst in der Moldau Het- 
man, in der Wallachei Spathari. Die Miliz wird in jedem 
Fürsfenthuin auf 6000 Mann Infanterie und Cavallerie ge¬ 
rechnet. Einmal im Jahre erhält jeder Soldat Tuch zu einer 
Weste odei; einem Oberkleide. Pferde, Waffen urid übrige 
Montirungsstücke müssen sje sich selbst anschaffen. Dage¬ 
gen sind sie von allen Abgaben frey. Es sind elende und 
verachtete Soldaten, die von Hauptleufen cömmandirt wer¬ 
den, und auf verschiedenen Posten des Landes zerstreut le¬ 
ben. Als Militärgouverneur der Hauptstadt wird der Het- 
man mit dein Neubeth oder der moldauischen Musik be¬ 
ehrt; er bat seinen eigenen Hofstaat, und kann zu kör.per# 
liehen oder Geldstrafen verurtheilen. Im Range ist er der 
nächste nach dem Fürsten, und hat daher ein grofses Anse¬ 
hen. Gewöhnlich wird die Stelle' einem Griechen gegeben, 
der ein Verwandter oder ein Günstling des Regenten ist. 

Die Logothetis sind die höchsten Kanzleybeamteh , wel¬ 
che das Staatsregister führen, alle Diplome ausfertige^ und 
die unmittelbare Aufsicht über die Klös er führen. Der er¬ 
ste Logotheti ist zugleich Grofssiegelbewahrer. Das Wap« 
pen der Moldau besteht in einem Raben , der zwischen 
Sonne uml Mond auf einem Hagel steht, und ein Kreuz im 
Schnabel hält. Die Dvvorniks oder Oberrichter müssen die 
Gesetze d«3 Landes kennen , und mit de n Geschäftsgang 
vertraut seyn, Sie ernennen die Richter in den Departe* 
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feients. Der Vestiari oder Grofsfchatzmeistei kann so gut 
wie die andern Staatsminister seines Postens entsetzt wer¬ 
den. Nur die Stelle des dritten Schatzmeisters, der « I ie Ge¬ 
schäfte vorzüglich leitet, wird für dauernd angesehen. Unter 
dem Armask stehen unmittelbar alle Tschingenebs oder Zi¬ 
geuner. 

Eigentlich soll der Gesetzcodex des Justinian in der 
Moldau und Wallachei gelten , allein man studiert ihn nicht, 
versieht ihn nicht, und befolgt ihn nicht. Die °rozesse wer¬ 
den nach dem alten Herkommen entschieden , welches , da 
es nicht geschrieben ist, der Willkühr groTsen EmQufs ver¬ 
stauet. Gewöhnlich hängen die Urtheile von dem regieren¬ 
den Fürsten ab, und da sein Nachfolger daran nicht gebun¬ 
den ist, so nehmen die Streitigkeiten kein Ende, und wer¬ 
den immer von neuem angefangen. Die Bittschriften wer¬ 
den dem Fürsten öffentlich oder in einer Privataudienz 
überreicht. Der dritte Kanzler trägt darauf diese Angele¬ 
genheit bey dem Tribunal, wo sie hin gehört, oder irgend 
einem Prälaten vor, wenn sie sich für die geistliche Ge¬ 
richtsbarkeit eignet. Von diesen Aussprüchen können die 
Parteyen an den Divan , und von diesem noch an den Für¬ 
sten im Staatsrath selbt appelliren. 

Der Aga oder General der Infanterie ist zugleich Ober¬ 
aufseher des Polizeywesens in der Hauptstadt und der um¬ 
liegenden Gegend. D# er immer von seinen Unterbeacnten 
begleitetest, so straft er jede Batrügerey und Unordnung 
auf der Stelle mit der Bastonnade. Auch die Freudenmäd¬ 
chen müssen sich von ihm *die Erlaubnis zu ihrem Ge¬ 
werbe erkaufen , und sich eine grofse Strenge und vielesdey 
Plackerey von ihrn gefallen lassen. Die höchste bürgerli¬ 
ch« Magistratsperson für die Hauptstadt ist der Ispravnik, 
der zugleich die Naturalien aus diesen Provinzen für die 
Stadt Konstantinope! eintreiben mufs. 

Die vornehmsten Quellen der Einkünfte sind die Kopf¬ 
taxe, die Salzrainen, die Zölle und die Auflagen, welche 
von den Weideplätzen, Bienenstöcken, Wein und Taback 
entrichtet werden müssen. In der Moldau wird das Kopf¬ 
geld alle Monat, und in der WalJachei alle drey Monate 
eingefordert. Die Einwohner werden von ganzen Gemeinen 
taxirt, und müssen, ihren Betrag an den Gemeindevorsteher 
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entrichten. Gewöhnlich werden die Einkünfte verpachte*, 
und da die wehrlosen Bauern allein Stauern zu zahlen ha- 
ben, so bedienen sich die Erhebe aller Mittel die ihnen 
Betrug und Gewalt an die Hand geben können. *) 

Die wichtigsten Ausgaben sind die Kosten, welche .di« 
Regierung verursacht, der Tribut, welcher nach Konstant!- 
nopei entrichtet werden mufs, und die Geschenke, welche 
der Sultan und die Minister der Pforte jährlich erhalten. 
Der Ueberschufs verbleibt dem Fürsten, und soll sich noch 
immer auf eine Million Piaster belaufen. 

Bukarest ist die Hauptstadt in der Wallachei, und Jas- 
ay in der Moldau. Bukarest liegt an der kleinen Dumbo- 
witza, und Jassy an dem in den Pruth fallenden Baslui. 
Sie gleichen beyde eher grofsen Dörfern als P»esidenzen. 
Die Kirchen und Klöster und die Palläste der Boyaren mit 
ihren weitläufigen Höfen und Gärten machen mit den elen¬ 
den Hütten des gemeinen Volkes einen unangenehurflen Kon¬ 
trast. Die Kirchen sind plumpe Gebäude, deren Wände 
von innen und aussen mit grotesken Abbildungen von Hei¬ 
ligen und Wundergeschichten geschmückt sind. In der Ka- 
thedraikirche befindet sich ein Thron für den Fürsten und 
ein etwas niedrigerer für die Fürstin. Die Klöster mit ih¬ 
ren te teil Mauern dienen den Einwohnern in Zeiten der 
Gefahr zu Zufluchtsörtern. Die Boyarenhäuser bestehen 
gröfstentheils aus Backsteinen und sind mitGip« belegt oder 
weifs angestrichen. Die Ziegeldächer haben seit einiger Zeit 
die Schindeldächer verdrängt, und die Zimmer werden durch 
Oefen geheitzt. 

Beyde Städte haben in den Hauptstrafsen viele Kauf¬ 
läden, am zahlreichsten und besuchtesten sind aber die 
Schenkhäuser und Keller, in deuen sich das gemeine Volk 
dem übermäfsigen Genufs des Weins und Branntweins über- 
lafst. Der Bazar oder Markt bestellt aus mehreren Strafsen, 
die mit Wetterdächern und mit Waaren aller Art versehen 
find. Statt der Steine sind die Strafsen in b,*y len Städten 
mit dicken Eichenstämmen belegt, welche eine Art von 

höl- 


*)Im Jahr 1732 betrug die Pacht der verschiedenen Auflagen 
in der Wallachei 3,5 io,000 Piaster, und 1785 in der Mol® 
ctyui 2,840,000 Piaster* 
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hölzerner Brücke bilden; eine Holzverschwendung, die auf 
keine Weise zu entschuldigen ist. Man behauptet, dafs es 
unmöglich sey, einen morastigen Boden auf eine dauerhafte 
Weise zu pflastern, *) Es ist dies eine fade Ausflucht des 
Despotismus, der die Nachkommen verarmen läfst, um hur 
die Kosten des Augenblicks zu verringern. Vielmehr ver¬ 
anlagt diese Strafsenbelegung Pfützen und Keth, wodurch 
die Luft in beyden Städten verunreinigt und ungesund wird; 
daher die vielen Gallen - Faul • und Wechselfieber, womit 
die Einwohner unabläfsig gequält werden. 

Niemand als das gemeine Volk geht zu Fnfs aus. Eine 
Equipage ist so gut Bedürfnifs , als sie Luxusartickel ist ; 
bey den entsetzlichen Stöfsen in denStrafsen mufs man aber 
beständig auf seiner Hut seyn. Die Pferde versinken fast 
in den Koth und Schlamm, der alle Strafsen , die ausgew 
nommen, welche zum fürstlichen Palais führt, überschwemmt; 
Grofse Herrschaften pflegen daher Diener mit Fackeln vor¬ 
aus gehen zu lassen, welche hier zu Lande Mascbaliah ge¬ 
nannt werden j und bey dem stärksten Kegen nicht verlö¬ 
schen. Jassy ist von malerischen Anhöhen umgeben , wel¬ 
che die schönste Lage zu Landsitzen darbieten, in den mei¬ 
sten Fällen aber mit Klöstern besetzt sind. 

In Hinsicht der Religion ist die Regierung in beyden 
Ländern ziemlich duldsam. Die Katholiken sind zahlreich, 
«nd unterscheiden sich von den übrigen Bewohnern durch 
bessere Sitten. Auch alle andere Sekten werden geduldet* 
Die Lutheraner haben eine Kirche zu Bukarest, und die 
Juden besitzen eine Menge Synagogen in beyden Ländern, 

In beyden Hauptstädten giebt es vom Staat besoldete 
Aerzte , die jeder Einwohner um Rath fragen und zu Hülfe 
rufen kann. Auch sind öffentliche Hospitäler vorhanden, 
aber so beschaffen , dafs ,nur das allertiefste Elend den 
K"rariken bewegen kann, sich darin aufnehmen zu lassen* 
Die Erziehung ist in den Händen der Priester, allein ihre 
ganze Kenntnifs umfafst blos abgeschmackte und aberglan« 


*) Der Boden kann ja absr erhöht Werden. 
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bische Meinungen, und die Moral, welche sie der Tugend 
beybringen, ist sklavisch und unmännlich. 

Die Fürsten unterhalten für die türkischen Beamten 
und Staatsboien eine gute Anzahl Postpferde. Man erhält 
auf den Stazionen , die gewöhnlich 4 Stunden von einander 
entfernt sind, einen leichten Wagen mit 4 Pferden , und die 
Heise geht rasch von Statten. Da aber die Wägen nur ver¬ 
mittelst hölzerner Blöcke zusammen halten , und die Wege 
in manchen Jahreszeiten sehr schlecht sind, so zerbrechen 
sie leicht. Man bezahlt jedes Pferd nur mit 10 Aspern 
(1 G. 6 Pf.) tiir die Stunde. Ich gebrauchte aber zu meinem 
Einzug in Bukarest auch nicht weniger als 13 Pferde, was 
in jedem andern Lande 2 Pferde vollkommen bewerkstelligt 
hätten*. 

Die Erziehung in den Häu.jern der Bojaren ist von der 
des gemeinen Volks nur wenig verschieden. Die Kinder 
werden von den Priestern unterrichtet , und von kriechen¬ 
den Zigeunern bedient. Alle Lasier der Griechen machen 
sie sich eigen , ohne dafs ihnen die griechische Lebhaf¬ 
tigkeit und jenes Zartgefühl zu Theil würde, welches dieses 
Volk noch nicht ganz verlassen hat. Sie befolgen die Sit¬ 
ten und den Luxus der Europäer, ohne an den schönen 
Früchten der Kultur Theil zu nehmen. Unmäfsig ist ihr 
Hang zum Spiel, und der Geschmack an prächtigen Klei¬ 
dungen und Equipagen ist ihnen angeboren. Sie liebea 
Bälle und öffentliche Vergnügungen , aber ihre Gesellschaf¬ 
ten sind roh und lärmend. Sie sind ungemein gastfrey, 
ihre Tafel ist aber nicht sonderlich servirt. JI11 den Städten 
ist ihnen der vertraute Umgang mit Fremden untersagt, 
doch auf ihren Landhäusern wird man zuvorkommend auf¬ 
genommen. 

Bey den Griechen herrscht ein mehr als asiatischer Lu¬ 
xus, Sie schlafen nach dem Mittagessen auf ihren Soffas, 
während eine ihrer Dienerinnen m*t einem Wedel die Flie¬ 
gen von ihnen verscheucht und die Luft erfrischt. Sie for¬ 
dern dieselben Huldigungen, die sie den türkischen Grofsen 
darbringen sehen. Da sie aber keinen persönlichen Werth 
und keine politische Wichtigkeit besitzen , so verstehen sie 
laicht mit der dem Türken eigenen Würde zu befehlen, und 
ihre übermüthige Eitelkeit giebt sich ihren Untergebenen 
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&ur in harten Ausdrücken und Mifshandlungen zu erken¬ 
nen. 

Wenn ein Fürst stirbt oder abgesetzt wird, so versam¬ 
melt sich sogleich der Divan und übernimmt die Verwal¬ 
tung des Staats. Alle Günstlinge und Diener des Fürsten 
werden von ihren Aemtern entfernt , und andere ernannt, 
um diese Posten bis zur Ankunft des Nachfolgers zu verse¬ 
hen, Der gefallene Souverain wird sogleich von seinen 
Hofleuten verlassen, und Geringschätzung, oft mit Mifs- 
handlangen verbunden, ist sein Loos. Im Stillen und ohne 
Gepräng kehrt er nach Konstantinopel zurück, wo er sich 
nach seinem Wohnsitz im Kanal oder an den Küsten des 
Bosphorus begiebt. Mit der den Rayahs eigenen Bescheid 
denheit nehmen dann diese Fürsten ihre vorige Anspruchslo¬ 
sigkeit wieder an, und bezeigen sich in ihrem Aeussern 
sehr demüthig. Auf der Stral’se folgt ihnen zwar nur eiti 
einziger Diener, aber zu Haus umgiebt sie ein fürstlicher,, 
hochbetitelter Hofstaat. Für jedes Geschäft haben sie eige¬ 
ne Beamten, und der Tag verstreicht ihnen unter neuen 
ehrgeizigen Entwürfen, und unter den Huldigungen , die ih* 
nen von ihren Klienten und Vasallen im Stillen darge¬ 
bracht werden. 

Rufsland hat sich schon früh bedeutenden Einflufs auf 
diese beyden Fürstentümer zu verschaffen gewufst. In dem 
Friedenstraktat zu Kainardschik (1774) wurden den Ein¬ 
wohnern derselben ihre alten Vorrechte garantirt, und die 
Oberherrschaft der Pforte über die Fürsten ward einge¬ 
schränkt. Die Türken haben aber die eingegangenen Ver- 
bindlicbkeitep nie genau erfüllt, und ihre Erpressungen un% 
ter den Einwohnern nach wie vor fortgesetzt. 

Aus der jetzigen folgenreichen Krisis entwickelt sich 
das Schicksal der Welt. Von der jetzt nahen Entscheidung 
der Frage : wer der künftige Besitzer der Moldau und Wal¬ 
lachei seyn soll, hängt die Existenz des ottomanischen. 
Reichs ab. Diese Provinzen können nicht lange unter ei¬ 
ner getheilten. Oberherrschaft bleiben; noch weniger können 
sie, da sie auf allen Seiten von mächtigen Reichen umge¬ 
ben sind, zur Unabhängigkeit gelangen. Werden sie der 
Pforte zurück gegeben, so hat diese, wegen der Schwäche 
$er türkischen Regierung, die Erhaltung derselben blns 
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fremdem Einflüsse zu verdanken. Unter österreichische,, 
Herrschaft würden sie dem weitern Umsichgreifen Rufslaads 
unübersleigliche Hindernisse entgegen setzen. Bleiben sie 
mit Rufsland vereinigt , so wird die Donau vergebens zwi¬ 
schen den Türken und ihren alten Feinden ihre Fluthen 
dabin wälzen , und die Auflösung des ottomanischen Reichs 
w : :.^ unvermeidlich seyn , — ein Ereignifs, an dessen Fol- 
-uan nicht ohne die gröfsten Besorgnisse denken kann* 
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